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Ein Kriegsfilmbericht des Oberkommandos des Heeres. 
Einleitung: - .. De r En l se he id un g e n t ge g e n··, he rgestellt von der Deutschen 

Filmgesellschaft, Musik von Hanns Horst Sieber. 
Hauptteil: ,.De r Fe Id z u g", an der Front aufgenommen von den Filmberichtern der 
Bericbterstaffel des Oberbefehlshabers des Heeres, der Propaganda-Kompanien und Trupp~ 
der Heeresfilmstelle. Hergestellt von der Noldao-Produktion, Musik von Herbert Windl. 
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Der Führer und Oberste Bef-ehlshaber der Wehrmacht mit dem. Oberbefehlshaber des Heeres Generalfeldmarschall 
von Brauchitsch - so wie der Führer immer entscheidenden Einflu8 auf die Gesaml-Operationen ausgeübt hat. 
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U N I V E R S I TA T S P R O F E S S O R DR. H E S S E 

Im Gegensalz zu den Kampfhandlungen 
in Polen und Norwegen hat de r Fe 1 d -
z u g I m W este n im Mai und Juni 1940 
eine Wahrnehmung durch den Film­
berichter unter dem Gesichtspunkt de r 
Erfassung des gesch1chtlichen 
V o r g a n g e s gefunden. Der a 1.ú dieser 
Grundlage entstandene Heeresdokumentar­
film .,Sieg im Westen" stellt allerdings nur 
einen Teil der vom Oberkommando des 
Heeres gedachten Reihe von Kriegsfilmen 
dar, die in ihrer GesamtheIL erst das Bild 
des jetzigen KriegP.s vermitteln sollen. 

Die Arbeit am Heeresdokumentarfilm 
,,Sieg 1m Westen" hat ihren Ausgangspunkt 
in einer Weisung des Oberbefehlshabers des 
Heeres, Generalfeldmarschall v o n B r a u -
e h i t s eh , gehabt. Zusammen mil dem 
Oberkommando des Heeres, und zwar der 
Pressegruppe des Heeres der Abteilung 
Wehrmacht-Propaganda im Oberkommando 
der Wehrmacht, hat die Filmabteilung des 
Reichsministeriums für Volksaufklarung und 
Propaganda an der Schaffung des Films 
gearbeitet. 

Eme vierfache F i l m b e r i e h t e r s t a t -
t u n g tritt in die Erscheinung: 

Die Berichterstaffel des Oberbefehlshabers 
des Heeres hat mil vier besonders für den 
Zweck des Heeresdokumentarfilms einge­
setzten Filmtrupps die wesentliche Arbeit 
zu bestreiten gehabt. Daneben ist in groBe­
rem Umfang das von den Filmberichtern 
der Propaganda-Kompanien gedrehte Ma­
terial ausgewertet worden. An dritter Stelle 
sind die Filmtrupps der Heeresfilmstelle zu 
nennen. Schlief3lich hat für den Heeresdoku­
mentarfilm das F i I m m a t e r i a l de s 
F e i n d e s , insbesondere des Englanders, 
Franzosen und Belgiers, Bedeutung gehabt. 
Es ~ibt dem Film geradezu ein besonders 
charakteristisches Geprage, ist es doch mog­
lich. beide Seiten in echtem Dokument zur 
Darstellung zu bringen. 

Leiter der Pressegruppe des Heeres der Ableilung Wehr­

macht-Propaganda lm Oberkommando der Wehrmachl 

Fragt man nach den t r a g e n d e n G e -
dan k en des Films ,,Sieg im Westen", so 
lassen sie sich nichl mit einem kurzen Satz 
ausdrücken. Es versteht sich von selbst, daB 
es der bearbeitenden Stelle in erster Linie 
darauf ankam, das w ah re B i 1 d des 
K r i e ges zu zeigen. Es wurde deshalb 
immer wieder der groBte Wert darauf ge­
legt, daB die Filmtrupps mit der Truppe 
und dabei wiederum mil der Front Verbin­
dung aufnahmen, in ihr verweilten und aus 
ihr heraus ihre Aufnahmen machten. Es 
sollte sowohl der Typus des Kampfers wie 
sein Erlebnis, nicht aber nur der Kampf und 
damit das Feuer zum Ausdruck kommen, 
sondem auch der soldatische Alltag mit 
seinen kleinen Noten und Sorgen und auch 
seinem Humor. 

In zweiter Linie ging es darum, den 
g r o J3 e n h i s t o r i s e h e n S t o f f , den 
der Feldzug im Westen im Mai und Juni 
1940 darstellte, zu erfassen. DaB es sich 
dabei uro einen einmaligen Vorgang in der 
Geschichte handelt, urn die Sichtbarmachung 
eines genialen Feldhermtums, bedarf kaum 
eines Wortes. Der Film hat die Losung 
dieser Aufgabe auf zweierlei Weise ver­
sucht: in der Wiedergabe der Bilder der 
handelnden Personlichkeiten, des Führers, 
des Oberbefehlshabers des Heeres, der 
Führer der Heeresgruppen und Armeen 
und andererseits der Aufzeigung der Ope­
rationsplane. Zahlreiche Kartentricks führen 
den Betrachter der Leinwand in die groBe 
Operation ein und lassen sie begleiten. 

Im Zusammenhang damit legt das Film­
werk Gewicht auf die Darstellung e in -
zelner hauptsachlicher Phasen 
des groflen Kampfes, wie etwa der Nieder­
ringung des Forts Eben Emael, der ersten 
Panzerschlacht und des Ueberganges über 
die Maas. Es finden im weiteren der Durch­
bruch durch die Maginot-Linie, die Ein­
kreísung der feindlichen Krafte im Artois 
und in Flandem, spater die Umgruppierung 

des Heeres an die Somme und Aisne und 
der Durchbruch durch die Weygand-Linie 
Darstellung. Der Uebergang über den Che­
min des Dames, der Kampf an der Mame 
sowie die Einnahme von Paris und encllich 
die Kampfe des linken deulschen Heeres­
flügels schlieBen sicb an. 

Jede W a f fe n g a t tu n g soll gezeigt 
werden. Der Schwerpunkt liegt auf der 
Infantene, den Panzern, den Pionieren und 
der Artillerie. Aber auch die Nachrichten­
truppe, die Kavallerie, die rückwartigen 
Dienste, die Bautruppen und der Sanitats­
dienst kommen nicht zu kurz. Deutlich tritt 
die Waffenbrüderschaft mit den beiden 
anderen Webrmachtteilen, mit Luftwaffe 
und Kriegsmarine sowie der Waffen-ff in 
die Erscheinung, aber auch mit dern Ar­
beitsdienst, der Organisation Todt und dem 
NSKK. D i e D a r s t e 11 u n g d e s F e i n -
d e s geht von der Grundauffassung aus, 
daB er tapfer gekampft hat, insbesondere 
gilt dies auch für die Franzosen. 

Der Film soll aber nicht nur den militari­
schen Kampf zeigen, sondern sichtbar 
machen, daB es das ganze deutsche Volk 
ist, das zur Verteidigung der Heimat auf­
gestanden und dessen gesamte Kraft für 
den Krieg mobilisiert worden ist. Hinter 
dem Film steht deuUich sichfüar d i e 
I d e e : es geht um die Erringung der Frei­
heit und damit um die Gewinnung des 
Lebensraumes. Das Diktat von Versailles 
muB ein Ende finden. Das Ziel des jetzigen 
Kampfes, unter dem auch der Feldzug im 
Westen gestanden hat, heiBt Gestaltung 
eines neuen Europas. 

Der Film ,,Sieg im Westen" enthfilt eine 
Einleitung ,,Der Entscheidung entgegen··. In 
aufierster Kürze wird hier der Gang des 
deutschen Schicksals sichtbar gemacht und 
treten die W erte in die Erscheinung, für die 
wir heute im Kampfe stehen: Führer, Volk 
und Vaterland. 
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Jeder wird diesen Film, den das Oberkom­
manclo des Heeres geschaffen hat, wohl anders 
erlt-ben. Denn schier unermeBlich ist die Fülle 
der Bilder und Eindrücke, der Schauplatze, 
Waffengattungen, Kampfhandlungen, die an uns 
vorüberziehen. 

Jeder, sage ich, wird elwas anderes in den 
Blldern und hinter den Bildern dieses Heeres­
films sehen. Jeden w1rd er vvn einer anderen 
Seitt- her berühren. In jedem wird er, bei aller 
Gemeinsamkcit des Grundempfindens, eioe 
andere Anleilnahme, einen anderen Stolz, eine 
andere Ergriffenheit wecken. 

Aber e i n e r - ich weifi es - wird vor 
diesem Filmwerk 1mmer ganz gleich reagieren, 
überall, wo es 1hm auch begegnet, das ganz 
genau gleiche fühlen. 

Und er w1rd kaum davon zu sprecben ver­
mogen, was er fühll. Er wird es nur sehr 
schwer mit v\1orten ausdrücken konnen, was ihn 
an diesem Film so erschüttert und im Innersten 
packl und aufwühlt. 

Ja, ich weiO es: so wird es sein. 
So w1rd dnnnen wie drauBen der alte Front­

soldat des Weltkrieges diesen Film erleben. 

* 
Sind wir nicht auch im Weltkriege 40 und 50 

und mehr Kilometer an emem Tag durch Regen 
und Sonnenglut marschiert? Haben wir nicht 
auch Anno víerzehn Festungen und Forts wie 
Lütlich und Namur überrannt? Sind wir nicht, 
genau wie jetzt wieder, im wütenden Feindfeuer 
über so manchen FluB gegangen? Haben wir 
mchl mil gleichem Einsatz wie beute und 
gleicher Tapferkeil Panzerwerke erobert, Ort­
schaften gestürmt, Feldstellungen genommen? 
Und haben wir damals nicht noch viel langere, 
viel hartere, viel blutigere Schlachlen geschlagen 
... Schlachten, die Wochen und Monate dauer­
len . . Und haben wir nicht auch damals immer 
das Feld behauplet, immer den Feind geworfen, 
immer gesiegl - ? 

Ja, das ist wahr: wir babeo immer gesiegt. 
Kein Feind über!.chritt anders denn .:.ts Gefange­
ner den Rhein oder die Weicbsel, viereinbalb 
Jabre lang. Und als wir nach viereinhalb Jabren 
zurückmarschierten, den letzlen, den bittersten 
Marsch in die Heimat - da bezeugte es die 
Heimal selbst, was der Lohn unseres Kampíes 
war. Unberührt ragten ihre Dome. Unberührt 
rauschten ihre Walder. Unberührt brannten ihre 
Herdfeuer. Mit jedem Schrilt, den wir heimat­
warts laten, stieg der Preis unseres Durcñ­
haltens, Gier Sinn unseres Siegens immer leuch­
tender und heiliger vor uns empor. 

J a, wir ha ben 1mmer gesiegt. 
Und doch sind wir diese1 Siege nie so recht 

froh geworden. 
Und doch lag fast voai Beginn der langen 

viereinhalb Jahre an über allem Glanz der 
Glocken und Fahnen eín Schatten, der standig 
tiefer wurde. 

Einen Sieg ohne Schatten haben wir nicht 
gekannt. 

Ein Sieg, hinter dem nicht fast sofort wieder 
die Sorge stand, ein Sieg, der ein wahrhafles 
und unw1dersprechliches Ende setzte, ist uns nie 
beschieden gewesen. 

Wie oft hat auch unsere Fahne von feind­
)ichen Zitadellen gewehtl Aber immer wiecier 
wuchsen neue Zitadellen, oeue Festungen, Bunker 
uncl Bollwerke vor uns auf, die wieder und 
wieder - mil Stromen von Blut - geaommen 
und gehalten werden sollten. Wie oft sind 
wir, den Stahlhelm auf dem Haupt, Gewehr und 
Handgranate in der Faust, aus dem vordersten 
Gróben gestürmt und zum gro6en Angriff ange­
treten, der dann immer wieder den Sieg . . . 
und nie die Entscbeidung brachte. 

WiBt ihr es noch, Kameraden? 

* Es wird euch alles, alles wieder einfallen, 
wenn ihr diesen Film seht, Kameraden. Bitter 
einfallen. Stolz einfallen. Bitter und stolz zu­
gleich. Und mit einem Gefühl tiefster Erlosung. 

Denn dieser Film, der ein Dokument ist, der 
nichts verschweigt oder beschonigt, in ditm ihr 
auch Tote und Verwundete seht und deutsche 
Kameradengraber. in dem wohl künstlerisch ver­
dichtet, aber nicht im geringsten historisch ver­
andert alles genau so ablauft, wie es wirklich 
gewesen ist - dieser Filio, der in bi_sher unbe­
kannten Aufnahmen auch dem Gegner gerecht 
wird und die gewaltige Maschinerie der kamp­
fenden Maginot-Linie vor Augen führt: dieser 
Film zeigt nicht nur den Sieg - er i s t der 
Siegl 

Er ist der Sieg ohne Schalten. 
Der Sieg, der auf diesem Kriegsschauplatz 

endgültig und widerspruchslos und einschran­
kungslos die E n t s eh e i d u n g bedeutet. 

) 

Eine íeldgraue Lawine sehen wir über Holland, 
Belgien, Frankreich rollen 

Man spürt es von vornberein, man weiO es 
von Aniang an, wenn über die endiosen ehernen 
Kolonnen im Stahlhelm der Führeraufruf vom 
10. Mai wie eine Fanfare des Weltgerichls hin­
weghallt ·- man weiB: Deutschland tritt jetzt 
zum letzten Male gegen Frankreich an. Denn 
dieses Heer ist unwiderstehlich, dieser Vor­
marsch, gelrieben von einer aus dem tiefsten 
Inneren geborenen überwfiltigenden Dynamik, 
kann von keiner Macht der Erde aufgehalten 
werden. 

Gibt es etwas Starkeres als ein Heer von 
dieser Zahl, dieser Ausbildung, dieser Bewaff· 
nung? 

Ja, das gibt es. 
Namlich ein Heer von diesem Geisl. 
Es ist, wenn man genau binsieht, nicht die 

mechanische Kraft und Wirkung der Panzer, 
der Flammenwerfer und geballten Ladungen, 
der Maschinengewehre und Morser und Pak­
granaten, sondem es ist der Geist der Füh­
rung, der Geist der Truppe, der Geist des ver­
antwortungc,bewu.Bten Mannes und Einzelkamp­
fers, der diese Schlachten schlagt und gewinnt, 
und wieder schlagt und gewinnt, und so pausen­
los fort bis zum Ende. 

,venn je Mannesmut und entschlossener 
Kampferwille über Mauern, Maschinen und 
Material triumphiert haben, dann durch diesen 
Sieg im Westen. 
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Was slelll sich und was stellt man auBer dem 
natürlichen und künstlichen Hindernis zahlloser 
Wasserlaufe nicht alles dem deutschen Vor­
marsch entgegen?I 

Er beachtet es beinahe nicht. 
Er schiebt es einfach beiseite: so wie (sym­

bolisch) der ruhig anrollende deutsclie Panzer 
die plumpe hollandische Grenzsperre beiseite 
schiebt. 

Es gibt nichts, was den deutschen Siegeslauf 
stoppen oder auch nur vorübergehend aus der 
klug und kühn gewahlten Bahn drangen konnte. 

Beispiele über Beispiele dafür, von Eben 
Emael bis Epinal. 

Aus dem Kessel, der sich mit unvorstellbarer 
Schnelligkeit um Dünkirchen und die Kanalküste 
zu schlieBen beginnt, brechen in Richtung Lille 
und Valenciennes wütende Ausfallst6Be franzosi­
scher Elite-Divisionen vor. 

Sie werden zurückgeschlagen und (fein sauber­
lich, mochte man fast sagen) selbst eingekesselt. 

Jenseits der Somme hat der General Weygand 
eine neue Linie von geschickt getarnten und 
!>Chwer befestigten Widerstandsnestern auf­
gebaut. 

Aber die deutschen Panzer greifen diese 
Widerstandsnester zum gr6Bten Teil überhaupt 
nicht an. Sie fahren zwischen ihnen durch und 
brausen unaufhaltsam weiter in Richtung Rouen, 
nachdem sie auf der einzigen unzerstort ge­
bliebenen Eisenbahnbrücke bei Flixecourt über 
den FluB gesetzt sind. 

Wenn man diese kleine schmale Eisenbahn­
brücke sieht ... Jawohl, Glück mu6 man haben! 
Aber das ,,Glück" wiederholt sich hier in so 

Wahrend die Schützen feuemd hinter dem 
MG. liegen, mahlen an ihnen vorbei im 
Angriffsschwung die Raupen des Panzers . 

vielen hundert Variationen und bei so vielen 
tausend Gelegenheiten, daB man schlieBlich 
merkt: es ist jenes Glück, das nach Moltkes 
Wort auf die Dauer eben doch nur der 
Tüchtige hat. 

* 
Manches in diesem Film trifft den alten Welt­

kriegskampfer mitten ins Herz. 
So zum Beispiel, weno er deu stolzen straffen 

.Marschtritt einer siegreichen Division vernimmt, 
die vor ihrem Armeeführer defiliert, und wenn 
dann im Hintergrund dieser feldmaBigen Parade 
eine machtige Denkmalsmauer erscheint, au1 der 
in Riesenletlern nichls als das Wort .,Verdun" 
steht. 

So einfach wird das Ungeheuere, das kaum 
für moglich Gehaltene, das .. Wunder" in diesem 
Film gemeldet. 

Ja: ,,gemeldet". 
Das ist die Gr6Be und Eigenart dieses Films, 

daB er nichts ausspielt und aufpulzt. DaB er 
nur darstellt, nur hinstellt, nur gleichsam durch 
d1:1s lebende Bild belegt und dokumentiert. 

Eben darum greift es uns an. 
Eben darum geht es uns so nah. 
Wir spüren: bier ist Geschichte gemacht 

wordeo, und genau so, wie sie gemacht wurde, 
so rollt sie mil soldatischer Sachlichkeit hier 
vor uns ab. 

We1 von uns, die noch die Glocken des 
August vierzehn im 0hr babeo, kann das Bild 
mil dern Are de Triornphe vergessen, vor dem 
deutsche Reiterfanfaren deu Pariser Einzugs­
marsch jubeln - ? 

UnvergeBlich wird uns auch eine kleine Szene 
bleiben, die auf dem Gefechts.stand eines dt-ul­
schen Infanteriebataillons spielt. 

Es ist Abend. 
Der Bataillonskommandeur hat soeben eme 

Besprechung mit seinen Ofhzieren beendet. 
Er deutet auf die Karte und sagt: ,.Also 

morgen früh greifen wir an! Morgen früh, 
meine Herren, seben wir uns alle wieder dort 
drüben auf dem Chemin de damesl" 

Morgen früh sehen wir uns da und da 
wieder . . . Morgen früh stehen wir dorl und 
dort ... 

Uns fallt ein: das haben wir so, oder so ahn­
lich, oft gehort. 

Es ist schon lange her. Und viele, viele, die 
es gesagt haben, schlafen unter dem Millionen­
heer der schwarzen Kreuze. 

Aber nun ist es docli erfüllt worden. 

* 
Es gibt Menschen, die in früher Jugend m 

fremde Welten und Femen verschlagen werden 
und ersl nach langer, langer lrrfahrl wieder 
heimfinden: Dahin, wohin sie geboren - •wo 
der Sinn und die Kronung ihres Lebens liegt. 

So áhnlich ist uns zumute hier - nicht wahr, 
Kameraden? Und so geht denn, gerade für uns 
alte Weltkriegssoldaten, eine ungeheure Krafl 
aus von diesern ganz sachlichen, ganz dokumen­
tarischen Film: eine Kraft des Vertrauens, nein, 
der Gewillheit. 

Seht euch diesen Film an, und dieses hcrr­
liche Heerl Es hat im Osten und im Westen 
gesiegt. Es wird auch den Endsieg an seine 
Pahnen heften. 



20 km nordlich Lültich und 30 km Luftlinie 
westlich Aachen liegt das gewaltigste 
Festungssystem Belgiens - das Fort Eben 
Emael. Es hatte die wichtige Aufgabe, den 
Uebergang über den Albert-Kanal zu ver­
hindem. Auf einer Flache von über 200 Mor­
gen bis 60 m tief in die Erde hinein er­
.slrecken sicb die Einzelwerke des Forts. 
Zwei 12-cm-Geschütze, über 30 Geschütze 
von 7,5 und 6 cm Kaliber, 20 Doppel-MGs., 
zahllose leichte MGs., und 15 Scheinwerfer 
bildeten die Bestückung, zu deren Bedie­
nung 1200Mann untergebracht waren. Dieses 
Fort auszuscbalten war eine der wichtigsten 
Aufgaben bei Beginn der Westoffensive. 
Aro Morgen des 10. Mai gelangten durch 
bisher unmoglich gehaltenen Einsatz Luft­
landetruppen in den Besitz der Kampfwerke 
auf dem Plateau des Forts. Dann setzten 
PionierstoBtrupps über den Kanal und 
gingen gegen die AuBenwerke vor. So ge­
lang es in kürzester Zeit, ein Festungs­
system auBer Gefechl zu setzen, das zu den 
groBten und modemsten der Well gehorte. 
Unser Bildbericht zeigt einen Ausschnitt aus 
diesem heldischen Geschehen, wie es in 
dem Heereskriegsfilm ,,Sieg im Westen" 

zu sehen ist. 

A Eine Handvoll todesmutiger Miinner in einem FloOsack 
selzt iiber den Albert-Kanal. Am Ufer erkennl man · 

den Einschlag einer Granate 

B Am anderen Ufer das Mündungsfeuer eines Geschützes 
des feíndlichen Panzerwerks. Verbissen kiimpfen sich 
die Miinner vorwarts. Die Uebergangsstelle ist er­

kennbar durch die punktierte Linio:! 

C An Landl Der StoOtrupp hat ohne Verluste das andere 
Ufer erreicht. Nebel wird gcschossen. Unerkannl 
von den Feldstelluogen r.es Gegners, a1 beitet sich 
der Sto6tnipp im Schulze der Nebelwand entlang 
dem Ufer vor, überschwemmtem Gebiet ausweichend 

O Jede Deckung ausnutzend, gelangt der StoOtrupp, 
über einen Graben hinweg (punktierte Linie), an­
gesichts feuernder Geschütze bis an das We1k 11 
heran und geht es von der Seite an. Ein Flammen­
werfer zwingt das Werk 1.um Schlie6en der Scharten 

E Der Flammenwerfer verléischl - ein Mann befestigl 
hlilzschnell eine Sprengladung - enlzündet sie. 
Eine Fonlane von Pulverdampf, Feuer, Stahl und 

Rf'ton. Das Werk isl vernichlel 

f In die abziebende Rnuchwolke hinein rü,kl dN 
Sto6trupp in das Befestigungssystem ein. Kurz dar­
c1uf ka p1t11lt~•I der Komruandant von Eben Emael 
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Ministerialrat Dr. Fritz Hipp/er, Leiter der 
'Filmal,teilung im Reichsministerium für Volks­
au f k/arung 1md Propaganda, benutzt die Ur­
'áuflührung des Heeres-Dokumentarfilms ,,Sieg 
im W esten" als AnlaP, um grundsiitzlich zu der 
Frage Stellung, zu nehmen, w elchen Einflup der 
Krieg auf das gesamte Filmschaffen, besonders 
auf dem Gebiete des Spielfilms, ausühen wird. 

Wie der Krieg auf das Filmwesen einwirkt 
1st schon oft gesagt und geschrieben worden Er 
gibt dem Filmschaffen auf zu sparen und sich zu 
beschranken. Er entzieht ihm viele wertvolle 
A rbeitskrafte. Vieles wi rd fraglich und proble­
malisch, was früher als selbstverstii.ndlich voraus­
gesetzt wurde. Dafür fand der Film wiederum 
kaum jemals mehr lnte resse und groBeren Zu­
lauf, als gerade jetzt im Kriege. Selbstverstand­
lich ist natíirlich auch, daB die Thematik des 
allgemeinen Filmschafíens ebenfalls durch die 
Kriegsgeschehcn beeinfluBt wird. 

So sind bereits fe rtig beziehungsweise bald vor 
clem AbschluB Filme wie: ., ... über alles in der 
Welt", .. U-Boote westwarts", .. Wunschkonzert", 
., Kampfgeschwader Lützow", .,Stukas", .. Spah­
trupp Ha llgarten", wahrend e ine weitere groBe 
Anzahl von Filmen, in denen ebenfalls der Soldat 
im Vordergrund s teht, sloff- und buchmaílig vor­
bereitet wird. Zu diesen Spie lfilmen, die das 
Soldatenleben beziehungsweise das Kriegs~e­
schehen zum Inhalt haben, treten zu der laufenden 
umfangreichen Wochenschdu-Berichterstattung 
die groBen Dakumentarfilme wie sie im .,Polen­
fe ldzug" und in der .. Feuertaufe" fe rtiggestelll 
und für den Norwegenfeldzug, für den Kampf der 
Luftwaffe. für den der Kriegsmarine usw. in Arbeit 
sind sowie endlich der je tzt gerade abgeschlos­
sene Heeres-Dokumentarfilm .,Sieg im Westen". 
Ich sagte be re its, da6 der Einflufi des Krieges auf 
die Thematik se lbstverstandlich sei; es ware 
schliefilich ja auch kaum zu fassen, wenn der 
Film sich das groBe Geschehen unserer Tage 

als Darstellungsgegenstand entgehen lassen 
würde. Auf der anderen Seite aber ware es hen­
Lich wenig, wenn nur in bezug auf den Dar­
stellungsgegenstand der Krieg auf dE'n Film ei.n­
wirken würde; wenn der Krieg etwa nur als 
Kulisse, als Hintergrund für eine wilde Rauber­
pistole mil atemberaubender Dramatik herhalten 
müfite, oder als gelegentliche Unterbrechung 
einer mehr ader weniger seltsamen Liebes­
geschichte zwischen komplizierten Homunculi ... 
Nein das Thema Krieg verpflichtetl Verpflichtet 
zunachst einmal dazu, einen Handlungsaufrill, 
ein Stoffskelett, eine Grundfabel zu finden, die 
dem Thema an sich adaquat ist: echt, einfach, 
lo~isch innerlich zwingend, unkonstruiert und 
psychologisch einwandfrei dergestalt. daB die im 
Film eingesetzten Menschen. plotzlich realiter 
in dieselbe Situation versetzt, dort genau so 
handeln würden W enn diese Verpflichtung nicht 
e ingelost wird, wenn man sich in einem Spiel­
film vom Krieg über seltsame Konflikte und MiB­
verstandnisse, perverse Psychologie, seltsame 
Situationen, unwahrscheinliche Reaktionen. ge­
schraubte Dialoge. gespaBige Zufalle kopf­
schüttelnd hinwegsetzen mü13te, dann würde auch 
das lauteste Granatpfeifen. der kühnste Stuka­
angriff und das gewagteste U-Bootmanover uns 
ziemlich k.ühl und ungerührt lassen - selbst 
wenn sie vollig echt und ungestellt waren: die 
Unglaubwürdigkeit und Unwirklichkeit der Ge­
samtatmosphare würde jeden Beschauer eines 
solchen Spielfilms an der Echtheit von sogar 
originalen, dokumentarischen Filmberichten zwei­
feln lassen. 

Und wie die Grundkonzeption, so muB auch 
die weitere Ausführung des Stoffes sein. Es darf 
nicht dauernd etwas Neues geschehen; etwas 
extrem Trauriges, Tragisches, etwas auBerordent­
lich Glückhaftes, Lustiges, etwas noch nie Da­
gewesenes . . . usw. Nein es gilt - das Kriegs­
erlebnis ist für jeden Mann gleich - das Typische, 
zumindest aber das Mogliche und Wahrschein-

liche herauszustellen. das alltagliche Erlebnis, 
mit langem Warten und Umherstehen, mit er­
müdendem Einerlei, mit Hoffnung und Furcht, 
mil Kalte und Krankheit, mit Entbehrung und 
Schmutz. mit Schlaflosigkeit und Schmerz, mil 
warmer Kameradschaft, mil Vetlassenheit und 
Sehnsucht . . . der Moglichkeiten sind so viele 
und kaum auszuschopfen. Man mag nun ein­
wenden: Was. das sall in einen Film hinein, 
der Film ist doch nicht Abklatsch der alltag­
lichen Wirklichkeit, er ist docb künstlerische 
Gestaltung . . . Sehr wohl, schlie6lich dauert er 
auch nur I Y, Stunden, und es kann wohl schon 
deswegen niemand beabsichtigen, im Rahmen 
die.ses Zeitraumes die Wirklichkeit .. abzuklat­
schen". Aber das Spezifische der filmkünst­
lerischen Gestaltung ist eben, im Gegensatz zur 
Bühnendichtung, das Nebenher, die Atmosphare 
der Mitmenschen und Mitdinge. der Landschaft, 
der Umgebung und die Beziehungen der handeln­
den Hauptpersonen zu ihnen aufzuzeigen lolild zu 
formen; hier hinein ist zu betten, was sich hand­
lungsmafüg begibt; und die Trager dieser Hand­
lung müssen wiederum hineinpassen, sie müssen 
typma6ig dem Ganzen entsprechen, reden und 
sich bewegen, wie es dazugehórt. Oer Beschrei-­
bung des Bildes muB die Sprache des Dialags 

·entsprechen, und beiden müssen die Darstel­
ler adaquat sein; 'sie müssen nicht nur nach 
aufien echt sein: mit richtiger Uniform, front­
mii.Big verbeult, bestaubt und verdreckt, mit vor­
schriftsmafiigen Bewegungen; sie müssen es auch 
van innen her sein: so muB ein Soldat dieser 
Waffe nicht nur allenfalls ausseben konnen, so 
muB er aussehen sollen. 

Das waren einige Einwirkungen, die der Krieg 
auf den Soldatenfilm hat. Wenn auch leider 
nicht alle diesen Einwirkungen gema8 gestallet 
werden, so sind doch zumindest in jedem der­
artige Einflüsse wirksam. Und was noch wich­
tiger ist, diese Einflüsse wirken sich auch in 
vielen Spielfilmen aus, die thematisch mit Krieg 
und Soldatentum gar nichts zu tun habcn. Und das 
ist nicht zufii.Llig so. Der deutsche Soldat des natio­
nalsozialistischen Reiches stellt die Jnkamatíon 
des de11tschen Menschentums, der Krieg die kon­
zentrierteste Lebensform der deutschen Nation 
dar. Hieraus ergibt sich zwangslaufig die Ein­
wirkung auch auf asthetische Begriffe und Ge­
setze. Das wurde besonders k.lar, wenn etwa 
auf eine Wochenschau der Westoffensive ein 
Spielfilm durchschnittlichen Formals aus der Zeit 
vor dem Kriege folgte. Beides vertrug sich wie 
Feuer und Wasser, und es bedurfte erst Jangerer 
Zeit, l!m sicb innerlich, wenigstens zur Not, in 
die skurrile Welt des Spielfilms hineinzuver­
setzen. Was nicht etwa zu bedeuten hat, daB 
Lustspiele usw. abgeschafft werden sollten. Wir 
brauchen sie, und auch die Soldaten verlangen 
danach. Aber wir konnen solche Filme anch 
machen, indem wir jene Stilgesetzlichkeiten be­
achte°', wie sie im besonderen Ma6e der Krieg 
vom Soldatenfilm fordert (abgesehen natürlich 
von den van vornherein grotesk, márchenhaft 
usw. angelegten Filmen). Sie werden hierdurch 
nicht weniger witzig oder spannend oder unter­
haltend, sondern sie werden es mehr; nur kann 
man dann an der richtigen Ste lle lachen bzw. 
sich depressive Zustiinde ersparen, die an sich 
nicht in der Tendenz des Filmes gelegen haben. 

Das alles ist natürlich nicht so einfach; es isl 
sogar sehr schwer. Und viele durchaus bewahrte 
Filmkünstler .. sehen" diesen Weg nicht, den der 
Film gehen wird und gehen muB. Ein Weg, der 
endgültig vom Theater wegführt und der auch 
zu einer Revision des Begriffes .. F1lmschauspie­
ler" führen -wird; ein Weg, den zu beschreiten 
viele neue Menschen notig sind. Neue Darsteller, 
gute Filmdichter, fahige Regisseure gilt es zu 
finden, zu mobilisie1en und in Marscb zu se t.zen. 
Das Ziel war nie deutlicher als heute; b~hallen 
wir es mit gleicher Klarheít im Auge, wenn nach 
AbschluB des Kriegsgeschehens die Mittel be­
reitstehen, es zu verwirklichen . 
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Kreidestaub der Cha.mpagne! 
Die aus dem Weltkrieg kennen ihn - genau so, wte 
die von 1940, und beide kennen die endiosen Kolon· 
nen, kennen die verstaubten Gesichter, die glühende 

Sonne beim Vormarsch 

f 



Graue lnfanterie, einfache, schlichte Infan­

terie, Konigin der Waffen: sie sind mar­

schier.t - endiose Kilometer. Die Fül3e sind 

wund, die Augen brennen von Staub und 

Hitze. Sie sind todmüde, zum Umfallen 

müde, und dann, dann kommt der Befehl 

zuro Angriff, zu neuem Angriffl Und sie 
stürmen, stürmen wie schon an diesem Tage 

so oft! Was hal Infanterie in diesem Kriege 

wieder geleistet! Allein die Marschleistun­

gen - Alte und Junge sind 2000 km und 

mehr marschiert, kein Hindernis konnte sie 

aufhalten, und wenn der Feind tapfer war, 

dann waren sie noch tapferer. Gegen Beton 

und Stahl siegte der Mensch, siegte die alte, 

ewig junge deutsche Infanterie. 

Im Feuerschutz der LMGs. sind die Schützen 
hinter dem Bahndamm hervorgebrochen. Die 
Granatwerfer losen die LMGs. ab und werden 

in Stellung gebracht 

• • . ' 
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Die Hohe hinauf führt der Angriff. Mit keu­
chenden Lungen hetzen die Schützen voran, 
weit gestaffelt. Vorwarts, nur vorwarts! 

Kein Wide_rstgnd kann sie aufhalten. 

V orn in dem Dorf sitzt der Gegner. Die freie 
Flache, über die der Angriff h inwegführt, 
bietet ihm günstiges SchuBfeld. Die Sprünge 
sind kurz geworden. Auf dem Bauch arbeiten 

sich die Infanteristen vorwarts. 

Sie haben die Hohe ge­
nommen. Von allen Sei­
ten greifen sie an. Sprin­
gen, hinschmeiBen, wie­
der springen ! Mit der 
Handgranate in der Faust 
überwinden sie das freie 

Feld. 

Und das ist 

das Ergebnis 

Sie sind xan an den Háusermauem, sie klet­
tem darüber hinweg. Der Angriff trágt sie 

. weiter, hinein in die Ortschaft. Und sie 
saubern sie gründlich. 

Gefangene, denen noch der Schreck im Gesicht steht, die 1oich 
erschüttert deutschem Angriffsgeist ergeben. Ein weil3es Tuch 
schwenkend, kommen sie aus den Hausern herausgelaufen. 



Der Blitzkrieg zwingt zu gró.Bter Beweglich­
kei t. Der Kommandostab ist vollmotorisiert, 
um cler kampfenden Truppe unmillelbar fo l­
gt-n zu kónnen. Die Stabsq uartiere s incl u n­
tergebracht in Autobussen, in Laslkraftwagen 
und in Aulomobilen. lrgendwo in einem 
Wald~tück werden Zelte aufgeschlagen aus 

denen die Operationen geleitet werden. 

Besprechung beim Kommandie renden 
General. 

war der. Aufenthalt. Mit der vor­
den T~f ci:ollt auch der motori-

. apdostab nach vorn. 

Bei dem schnellen Vormarscb werden an die 
Nacbrichtentruppen hohe Anforderungen 
gestellt. Das Legen der Fernsprechkabel 

geht hier motorisiert vor sich . 

Hinter diesen Baumen, gut getamt gegen 
Fliegersicht, befindet sich der Gefecht~stand 

eines motorisierten Korps . 

.........::~ .. ~­
Kradmelder jagen heran un1! übergeben ihre 

Meldungen der Befehlsstelle. 
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K R E G S B E R 

Im Vorführraum des Babelsberger Ufa-Gelan­
des rollte im Rohschnitt der Filmstreifen des 
Heeres-Dokumentarfilms vor unseren Augen 
ab. Wir saBen in kleinen roten Stühlen, zumeist 
Soldaten. Und dann war es plotzlich so, als ob 
wir von der Leinwand angesaugt würden, mil 
deo Augen, mil dem Herzen, mit Verstand und 
Gefühl, denn dort vor uns stand das wieder auf, 
was wir als Soldaten im Mai und im Juni in 
Frankreich erlebten, was sich inzwischen ein­
greifend und lebensbestimmend in uns nieder­
geschlagen hatte, was wir in dem Begriff der 
Fronl aus Frankreich mitgenommen haben, in 
jenem Begriff, der grofie und kleine Erlebnisse, 
Siegen und Sterben, Kameradschaft und Glauben. 
Bangen und Hoffen, Stohnen und Jubel in einem 
Worl zusammenfaBt. 

Da rollte ein Filmstreífen ab, dazu surrte 
trocken die Tonapparalur. Wir saBen in kleinen 
roten Stühlen, und das alles geschah in einem 
gewohnlichen Filmvorführraum - aber man 
vergaB R<!_um und Zeit und Umgebung, und es 
stand vor einem wieder das, was im Mai und 
im Juni, wahrend der Flieder blühte und der 
Mohn k.latschrot auf den Feldern der Champagne 
stand, geschehen war. 

Da trat aus dem Viereck der Leinwand 
ein Gesicht heraus: ein junges schmales Ge­
sicbt unter dem Stahlhelm, und mir schien 
es plotzlich, als ob ich dieses Gesicht schon 
einmal gesehen hatte. Wo aber? Man halle so 
viele Gesichler gesehen, und sie hatten sich 
mittlerweile zu einem Gesicht verdichtet, dem 
des jungen Soldaten von 1940. Aber da fiel mir 
ein: ja sahst du dieses Gesicht nicht damals im 
Mai, als wir die ersten Schritte über die fran­
zosische Grenze taten und vor uns die Maas 
lag, die Maas, die den ersten gro6en Kampf 
bringen mufite? 

Die Infanterie ergofi sich durch einen schma­
len DurchlaB bindurch, der von einem Schlag­
baum und einem franzosischen Grenzhauschen 
gebildet wurde, in das Tal der Maas, und von 
vorne, von Nouzonville her, horte man die Ab­
schüsse der franzosischen Artillerie. die den 
Kampf um die Maas einleiteten. Es wufite jeder, 
daB vor uns ein schwerer, ein sehr schwerer 
Abschnitt lag. 

Und da war jener junge lnfanterist, der ein 
Kindergesicht halle, das vom Stahlhelm ernst 
umrahmt war und der in seinem Ausdruck, in 
den Augen und dem Mund die bange Erwartung 
dessen trug, der in seine erste grofie Erprobung 
gehl und dessen Jugend nicht weiB, ob sie diese 
Erprobung bestehen wird. Man batte ihm auf 

V O N 
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die Schulter klopfen mogen oder ihm in irgend­
einer Form Zuversicht zusprechen wollen -
aber dann war er schon vorbei - und es war Jª 
keine Zeit um einzelne zu beachten, wo es uni 
das Ganze ging. 

Aber das Gesicht hatte sich mir eingepragt, 
und spater, nach dem Kampf um die Maas, 
spater, als wir über den FluB herüber waren und 
auf dem jenseitigen Ufer verschnauíten, da 
dachte ich wieder an diesen Jungen und dachte, 
was wohl aus ihm geworden sei. 

Und wie um diese Frage zu beantworten zog 
an uns vorüber ein kleiner Trupp von Infante­
risten, und unter ihnen jener Junge. Der Kragen 
seines Waffenrockes war geoffnet, den Stahl­
helm hatte er abgesetzt, und eine blonde Strahne 
wirren Haares fiel ihm in die Stirn. Wie hatle 
sich sein Gesicht verandertl Da stand ein J! us­
drnck triumphaler Zuversicht! Da leuchteten in 
fester GewiBheit blaue Augen, und der Mund 
schien der eines Mannes geworden zu sein. 

· Ich fragte Kameraden, wie sicb der Junge ge­
halten habe, und sie erzahlten, dafl er unter den 
ersten gewesen sei, die mit Schlauchbooten über 
die Maas gesetzt waren, und dafl er sich glan­
zend gehalten babel 

War es nun dieses Gesicht, das im Film 
wiederkehrte1 War es ein anderes1 ner Streüen 
rollte so schnell auf der Leinwand ab, aber es 
war ja gleich, und es gibt ja in unserem Heer 
viPle tausend solcher Gesichter, und wo es um 
das Ganze geht vereinen sie sich zu einem, 
einem grofien Gesicht, das auf der Stirn den 
Abglanz des Sieges und im Zuge des Mundes 
entschlossene Zuversicht tragt. 

* Die Tonapparatur surrte, und neue Szenen 
traten aus dero Bild. 

Infanterie griff an, graue, todesmutige Jn­
fanterie. Sie stürmten, und vor mir stand plolz­
lich wieder jener Leulnant, der an der Aisne 
seinen Soldaten voraussprang, der e inen Schul3 
in den Arm bekam und weiter stürmte, der im 
Oberschenkel getroffen wurde und weiter 
stürmte, der seine Manner bis zum Letzten mit­
riB. der sie mitzwang, durch sein Beispiel, ob­
gleich um ihn herum die Holle war, der eine 
unsichtbare Fahne zu tragen schien, die weiter 
voranflatterte aucb nacbdem der Leutnant, dieser 
ganz junge Leutnant, mit einem KopfschuB im 
hohen Ufergras der Aisne zusammengebrochen 
war. 

Es war o..icht dieser Leutnant, den die Kamera 
da erfa6t hatte, wie er mit seinen Leuten an­
grüf - es war ein anderer Leutnant, wie es so 

•Viele gibt in unserer todesmutigen, eínfacheo 
und grauen Infanteríe. 

* Und dann gab das Tonband des Filmes plolz­
lich die Gerausche von Granaten wíeder. Es 
waren altvertraute, sehr vertraule Gerausche. 
Und man dachte, daB man zusammenzucken 
wollte - aber nein, es war ja nur Film, ,.nur" 
Film - aber verdammt wahrheitsgetreu. Das 
waren richtige Granaten, wie sie uns in Deckung 
gezwungen hatten, irgendwohin zwischen zwei 
Mauern, irg~ndwohin ins Gras, in die Erde hin­
ein, so tief wie moglich, und man dachle an 
einen kleinen Splitler, einen wirklich kleinen 
Splitter. der genügt hatte, um den Nebenmann 
auszuloschen, weil er im Herzen gesessen hatte. 
genau im Herzen. Damals, als es hinter der 
Maginotlinie vorwartsging - und alles bereits 
so glatt verlief, daB man an solche kleinen Splil­
ter eigenUich gar nicht mehr gedacht ha\te. 

* 
Dann marschierten Kolom;1en, lange Infanlerie-

kolonnen, um die dei Staub dampfte. Himmel, 
hatte es damals viel Staub gegeben, Staub, der 
sich mit der Sonne zusammen in die Haut ein­
fra.O, der mit dem SchweiB zusammen das Ge­
sicht herµnterlief, uber die Augen hinweg, die 
brannten. Staub war da im Film - und auch 
er wirkle wie ein alter Kamerad, der damals 
standiger Begleiter gewesen war. 

Und dann brausten Pan~er über die StraBen, 
graue massige Panzer, und man halle den Neben­
mann gem in den Ann gezwickt und gesagl: 
.. WeiBt du noch, damals, als die Panzer kamen, 
hinter uns Infanteristen durchbrachen und vor­
stieflen und uns die Arbeit abnahmen, so daB 
wir plotzlich Ruhe bekamen?'' Aber der neben 
einem war ia im Westen ganz woanders ge­
wesen, ihn konnte man gar nicht in den Arm 
kneifen. 

Vielleicht aber war es bei ihm in írgendeiner 
Phase genau so? Vielleicht! 

Man hat ja mit jedem, der damals dabei war, 
sovíel gemeinsame Erlebnisse - es hal ja jeder, 
wenn auch in verschiedenen Variationen, doch 
immer wieder fast das gleiche erlebt, und der 
Mano daneben starrte genau so gebannl auf die 
Leinwand, weil da das wiederkehrte, was wir 
als Soldaten erlebten - einer wie der andere: 
der Krieg im Westen, der hier Regie führte, 
und die :tvtitspieler sind oft ·die gewesen, die 
spater dann im Parketl sitzen werden, und die 
Granate, die man im Bild zerkracben siehl, hat 
víelleicht dir oder mir gegolten- wer kann es 
wissen! 
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~ um J)eeresbotumentar-~ilm 

Unser Heerl Die Truppe sagte von unserem 
General, der das Korps führte, manchmal scherz­
weisé: .. Der General greifl an, die lnfanterie 
übernimmt den Feuerschulz." Es war ein Scherz­
wort, aber es hatte seinen Sinn. 

Als es gall, über das Plateau von Langres hin­
weg so schnell wie moglich vorzustoBen, als es 
darum ging, die Maginot-Linie von hinten abzu­
ríegeln, da setzle der General sich selbst mit 
seinein Stab bis zum auBersten e in, um dadurch 
die Truppe zu letzlen Marschleistungen anzu­
lreiben. 

Als der General mil seinem Stab in Chaumont 
zu arbeilen begann - in einem verlassenen 
Hotel - , war gerade erst eine Vorausabteilung 
durch die Stadt hindurch gekommen. Drei Stun­
den nach dem General traf das vorderste Infan­
terié-Bataillon ein. Am Abend, nachdem der 
General bereils 12 Stunden in Chaumont war, 
begann in dem Wald, der sich bis auf wenige 
100 Meter an die Stadt heranzog, das letzte groBe 
Gefecht unseres Vormarsches, bei dem schlieB­
lich noch eine g~nze feindliche Division auf­
gerieben wurde. 

* 
In einem kleinen Ort, 2 km von der Aisne ab, 

hatle der Oberst mil seinem Regimentsstab sein 
Quartier. Die franzosische Artillerie hammerte 
Tag und Nacht aui diesen kleinen Flecken, und 
in einer einzigen Nachl gingen aui die 14 Hauser 
dieses Ort~s 54 Einschlage mittleren und schwe­
ren Kalibers njeder. Das war in der Nacht, die 
dem Angriíf auf die Aisne vorausging. Als der 
Morgen graute war es so, als ob sicb die Holle 
aufgetan halle. Unsere Artillerie halle mit 
einem ungeheuren Feuerschlag aus ungezahlten 
Rohren den Kampf aufgenommen und von drüben 
heullen die Granaten der Franzosen heran. Es 
war so, daB junge Soldaten immer wieder tlen 
Kopf unwillkürlich zwischen die Schuller nah­
men, es war so, daB der Morlel aus den noch 
heilf'n Mauern brockelle - allein vom Lnft­
druGk -, es war so, daB die Luft zitlerte 
so eben wie es bei Trommelfeuer ist. 

Und unterdessen gab der Oberst -- ein Well­
kriegssoldat mil steinernem Gesicht - mH 
klarer Stimme und so ruhig wie auf dem Ka­
semenhof, seine Befehle und stieg dann, seelen­
ruhig und auBerlich vollig unbeteiligt an dem. 
was um ihn herum geschah, in seinen Wagen, 
um nach vorn auf den Gefechtsstand zu fahren. 
Als der Wagen in einer Staubwolke verschwand, 
schlug hinter ihm - auf etwa 50 m - eine 
Granate ein. Ich glaube nicht, daB sich der 
Oberst überbaupt umgedreht hat. 

* 
Unser Heerl - Sie marschierten eine lange 

gerade TeerstTafle entlang, untl hinter ihnen 
lagen 600 Kilometer, die sie mil ihren FüBen 
überwu11den hatten. Vor ihnen lag die UngewiB­
heit. Vorneweg, vor seiner Kompanie, mar­
schierte ein Hauptmann, der wohl an die Fünizig 
sein mochte, der aber genau denselben testen, 
ausholenden Schritt, genau die gleiche aufrechte 
Haltung hatte wie der Leutnant, der schlank und 
jung neben ihm marschierte. 

Sie hatten den gleicben Rhythmus, dieser 
Hauptmann von 1914 und dieser Leutnant von 
1940. Der e ine hatte die Sicherheit und der 
andere die Jugend, der eine die Erfahrung und 
der andere die Unbekümmertheit, und beides 
klang zusammen im gleichen Schritt, der die 
TeerstraBe entlangführte, die lange, gerade Teer­
straBe, die ins Ungewisse führte. 

* 
Als der General dem Unteroffizier das Ritter­

kreuz anheftete, war die Kompanie ins Gewehr 
getreten und sie standen stramm. Der Unter­
offizier stand da ein wenig hilflos und sehr be­
scheiden. genau so unbeholfen vor der Ehrung. 
wie er mutig bei der Tat gewesen war. Dann 
schritt der Unteroffizier mit dem General die 
Front ab, und jeder seiner Kameracten wuBte, 
daO dieser Unteroffizier der erste war, der über­
die Maas kam und dann mit einer Handvoll 

• 

·Femgeschütz in Feuerstellung! 



Manner doppelt soviel Bunker genommen halle, 
wie seine kleine Schar Kopfe zahlte. 

Ein Unteroffizier unseres Heeresl 

* 
Die Pioniere hallen den Befehl gehabt, eine 

Brücke über die Aisne zu bauen - eine Brücke 
mitten im Feuer des Gegners, wahrend drüben 
auf der anderen Seite des Flusses noch der 
Kampf auf dem Hi:ihepunkt war. Die Panzer 
muJ3ten herüber, muBten so schnell wie mi:iglich 
heniber, um drüben die Infanterie zu entlasten 
und ihren StoB weiterzutühren. Sie halten 
Stunden gearbeitet, diese Pioniere. Und sie 
hatten s_ich immer wieder hinschmeiflen müssen, 
wenn die Granaten einschlugen, sie waren 
immer wieder unterbrochen worden durch feind­
liche Maschinengewehre. Sie hatten schon ge­
dacht, es geht nicht. 

Da aber war von drüben ein Melder gekom­
men und hatle gekeucht: .. Wir müssen die 

Deckung über fre:ies Feld zuro Dorf hin, das 
unler Artilleriebeschufi lag. 

Die beiden slritten sich, als ob «:>s um den 
schi:insten Auftrag von der Welt ginge, darum, 
wer gehen sollte, uro die Leítung zu ílicken, 
hinüber über das freie ,Feld, ohne Deckung, zu 
dem Dorf hin. 

Manner der Nachrichtentruppe, unbckannte 
Manner! 

* 
Wir warten voll heifier Erwartung auf sie, auf 

die Panzerl Wenn sie da sein würden, bei uns an 
der Aisne, dann konnte es losgehen. Wir hatten 
seit drei Wochen an der Aisne auf den Angriff 
gewartet, und die Panzer sollten jetzt von der 
Kanalküste her zu uns herunterstoJ3en. Und 
dann · kam der erste Panzer: ein grauer Kolofi, 
verstaubt, verbeult, mit Narben des Kampfes -
abenteuerlich anzusehen, von Talen umwittert, 
die er irgendwo auf dem Marsch hinauf an die 

Getarnt, aus Buschwerk heraus, vom Gegner 
auch nicht aus der Luft zu erkennen, feuern 

die Rohre. 

Panzer haben, wir schaffen es nicht, wenn die 
Brücke mcht fertig wirdf" Und da hallen sie 
von neuem begonnen - trotz allem - und 
waren fertig geworden! Pioniere unseres Heeres! 

* 
Der Sanitater beugte sich über ihn, den Sol­

daten, der mit einem Schufi im Bauch wohl nur 
noch wenige Stunden zu leben halle und im 
Stroh eines Verbandplatzes lag. Er hatte grofie 
Hdnde und ein breites Gesicht, so wie sie 
Bauernsi:ihne haben - jetzt aber scbienen diese 
Hande so· weich wie die einer Mutter, und aus 
dem breiten Gesicht dieses Sanitaters strablte 
eine Warme, die alles ringsherum vergessen liefi. 

Und der Mano mil dem BauchschuB sah zu 
diesem Sanitater mit einem Vertrauen auf. als 
ob er nun nach dem Kampf geborgen ware, 
geborgen bei diesem Mann mit den breiten 
Handen und dem groBen Herzenl 

* 
Sie hatten sích eingegraben an der Marne, 

zwei Mano von der Nachrichtentruppe, die hier 
eine kleine Verbindungsstelle besetzt hielten. 
Drúben in dem Dorf, drei Kilometer ah, lag die 
ZeHlrale. Das Dorf war fast bestandig unter 
feindlichem Artilleriebeschufi. Pli:itzlich war die 
Leitung unterbrochen. Die zwei Mann in ihrem 
Erdloch prüften - schrien in die Leitung -
vergeblich. Sie muBten das Kabel zum Dorf hin 
unlersuchen, und dieses Kabel führte ohne 

Kanalküste voJlbracht halle. Und in seiner 
offenen Turmluke stand ein schwarzer Mann, mil 
gleichfalls verstaublem Gesichl, mil von der 
Sonne braungebrannten Zügen, die Mütze keck 
auf dem Kopf. Und er lachte, dieser Panzer­
mann, und in seinem Gesicht stand Jugend und 
Angriffsgeist, stand Draufgangertum und Taten­
drang. Er war der vordersle Panzer, und dahinler 
kamen dann neue, neue immer weiter, die sich 
hinler uns bereitstellten, um dann vorzustoBen, 
wenn die lnfanterie den Uebergang über den 
Flufi erkampft halle 

* 
Sie hallen ihre bespannten Geschütze gerade 

im Galopp in Stellung gebracht. In einem Tal, 
in dem der Flieder blühte. Drüben, jenseits der 
Hohenzüge, die den Horizont begrenzlen, sa8 
der Gegner mil seiner Artillerie und feuerle von 
unbekannlem Standort aus. 

Pli:itzlich, noch hallen sie die Pferde nicht aus­
gespannl, da sa8 wie ein gro8er Rauchp1lz ein 
Einschlag etwa einen Kilomeler ab von ihrer 
Stellung, ein zweiler lief naher auf sie zu, auf 
500 Meter, ein drilter auf 300 Meter: wo wiirde 
der nachste sitzen? 

In der Ballerie? Die Mam,er machten ihre Ge­
schütze ferlig, richleten ein, und ein Leutnanl 
stand da, breitbeinig, jung und sicher, stand da 
und gab seine Befehle, so, als ob ihn nichts auf 
der Welt inleressiere als diese Befehle, und 
seine Soldal1m brachten ihre Geschütze in 
Stellung, so, als ob nichts um sie herum ge­
schehe. Dann begannen sie zu feuernl - Ar­
tilleristen! 

Infanterie, Kavallerie, Artillerie, Pioniere, 
Nacbrichtenmanner, Sanitaler, Kolonnenfahrer, 
Schützen, Panzermanner - Soldalen, Offiziere, 
Generalstabler, Generale sie bilden im 
grofien Zusammenkl!ing der Waffengattungen, 
im planvollen Aufbau der Organisation, im Zu­
sammengreifen aller Krafte, in der Ausrichtung 
auf ein gemeinsames Ziel, mil alten Traditionen 
und jungem Lorbeer den gro8en, siegbaflen 
Rammblock unseres Heeres. 

Die Tat ist gro8, der einzelne nichts vor dem 
Urteil der Geschichte, die nur clas Gesamte 
wertet - und diesem Gesamten, dem Sieg und 
der Zukunft, dient jeder an seinem Platz in 
unserem Heerl 



Díe Flandernschlacht ist beendet. Die Somme - Aisne - Front tritt gegen die 
Weygandlinfe an. Der Panzerdivision ist es gelungen, über die Somme zu 
setzen, und sie steht vor dem Angriff auf die starke franzosische Ver­
teidigungsfront hinter dem FluB. Sie hat sich in einem Hohlweg bereit­
gestellt, der sie vor Einsicht des Gegners schützt. Die deutsche Luftüber­
legenheit erlaubt bereits eine solche Zusammenballung einer Division, da 
die Gefahr von Fliegerangriffen ausgeschaltet ist. Mit zusammengefaBten 
Kraften bricht dann die Panzerdivision in konzentriertem Angriff aus dem 

Hohlweg heraus gegen die feindáchen Linien vor und sto.Bt durch. 



Die Filmkamera 

schreibt Geschichte 

Dramatische 

Erlebnisschilderung eínes 

Kriegsberichters 

Starke feindliche Panzerkrafte sind gemel­
det. Die schwarzen Manner unserer Panzer­
waffe machen sich bereit zum Kampf. Moto­
ren heulen auf und mil tiefem Donnern rollen 
die stahlernen Kolosse feindwarts. Durch 
den Sehschlitz beobachten scharfe Augen 
das Gelande. Kanonen und MGs. sind schufi­
bereitl Aus einem Panzer aber ragt em selt­
sames Rohr. Keine Kanone, kein MG., son­
dern das Teleobjektiv einer Filmkamera. Der 
heutige Tag soll der gróI3te des Film-

berichters werden. 
Noch einmal versucht der schon schwer ge­
schlagene Feind durch Masseneinsatz seiner 
Panzer das Schicksal zu wenden. Diese ent­
scheidende Schlacht, Panzer gegen Panzer, 
nordostwarts Namur, hfilt der Filmberichter 
in allen Einzelheiten fest. Er bedient seine 
Kamera, oder, wenn es notwendig ist, das 
MG. So halt er dieses historische Ereignis 

für die Kriegsgeschichte fest. 
, 

.. Durch den Sucher meiner Kame­
ra beobachte ich das Gelande", 
erzahlte der Filmberichter zu 
diesen Bildern . .,Drüben in der 
rechten Flanke sehe ich plótz­
lich feindliches Mündungsfeuer. 
Der AbschuB selbst ist durch 
den Uirm des Panzers nicht zu 
horen. Das muB Pak sein, die 
da schie6tl Rechts Pak!" schreie 
ich dem Panzerschützen zu. Un­
sere Kanone schwenkt. Zwei, 
drei Schüssel Meine Kamera 
sieht AbschuB und Einschlag. 
Volltreffer drüben mit anschlie-

6ender Explosion." 

3 ,.lm Nebel von Staub und Aus­
puffgasen sehe ich schemen­
hafte Gestalten. Sie haben kei­
nen Schutz, wie wir in unseren 
Panzerwanden. Sie sollen ver­
mutete Minensperren beseiti­
gen: Pioniere, die mit uns 

Schritt hallen!" 

4 

5 

6 

7 

.,Wir haben eine Mauer erreicht. Die Panzer vor mir rennen 
sie an. Krachend stürzt sie ein. Das sind keine Hindernisse für 
uns. Selbst dickste Baume werden umgelegt. Der Vormarsch 

geht weiter ..... 

,.Wir haben wieder freies Feld vor uns. Vor uns tauchen aus 
dem Wald die feindlichen Panzer auf. Immer mehrl Feuerkampf 
von hüben nach drüben. Unheimlicher Anblick! Himmel, was 
werden das für Bilder. Gerade bekommt vorn der feindliche 

Spitzenpanzer einen Volltreffer." 

,,Neue Detonationen. Wieder ein Panzer getroffen. Dort und 
dort Einschlage beim Feind. Die Franzosen fliehen. Rauchende 
Trümmer lafit der Feind zurück. Die Schlacht ist entschieden." 

,.Aus allen Büschen und aus allen Feldstellungen springen 
franzósische Soldaten heraus. Die Waffen haben sie weg­

geworfen. Mil erhobenen Handen ergeben sie sich." 



•t 

Franzosischer 72-Tonnen-Panzer, der Stolz der franzosischen Wehrmacht. Von diesen ,,rollenden 
Festungen", wie sie genannt wurden, mit einer Besatzung von 13 Mann, einer 7,5-cm-Kanone 
und 4 Maschinengewehren, glaubtf\ man Wunderdinge erwarten zu konnen. Aber wie die Magi-

notlinie waren auch diese Giganteo den Schlagen der deutschen Waffen nicht gewachsen. 



VON FILMREGISSEUR NOLDAN 

Gefahr laBt sich nicht im Bilde festbalten. 
Diese Tatsache muB man erwahnen, wenn man 
etwas über Kriegsfilme schreiben will. Es geht 
wobl, Situationen zu zeigen, die den Eindruck 
der Gefahr erwecken , die aber desbalb in Wirk­
lichkeit nicht geiahrlich zu sein brauchten. Um­
gekehrt gibt es aber auch Bilder, die sehen nach 
gar nichts aus und sind dabei in groBer Gefahr 
aufgenommen worden. Bei einem Kriegstilm 
bietet sich die Lüge als Pate an. Es ist der 
Augenblick, in dem sich die Geister scheiden. 
Entweder mache ich einen .,Reifier·· mit tollen 
Montageeffekten, ich lasse Granaten zwei Meter 
vor der Kamera einschlagen - auf dem Atelier­
gelande natürlich - , ich fotografiere in Grofi­
aufnahme Dinge, die ich in Wirklichkeit niemals 
aufnehmen konnte, oder aber ich halle mich an 
diesE: Wirklichkeit und zeige ehrlich das, was 
ich aufnehmen konnt~. zeige es so, wie es tat­
sachlich aussah und lasse die Tatsachen sprecben. 
Die Erfabrungea, die .mit früheren Kriegsfilmen 

Stille Helden dieses Krieges. - Die Melder. 

und den neuen Wochenscbauen gemacht wurden, 
zeigten. dan die weniger auf .. Wirkung·· bedachte 
Methode des Dokumentarfilms praktisch doC'h 
eindrucksvoller ist a ls jedes künstlicbe Feuer­
werk. 

Die Kriegsfilme des Weltkriegs und der 
Heeresdokumentarfilm sind also grundverscbie­
den Wir wollen nicht bebaupten, daB die Man­
ner. die seinerzeit die Weltkriegsfilme zusammen-

.,Pak nach vorn ! " 

steilten - ich gehorte auch zu ihnen -. absicht­
licb .. Feuerwerk" gemacht hatten, aber was 
sollten sie schon sonst zeigen? Das Material an 
echten Aufnahmen, das vom Reichsarchiv der 
Ufa zur Verfügung gestellt wurde, war denkbar 
dürltig. Es war zwar gedreht worden an der 
Front, aber viel zu wenig und mit viel zu ge­
ringen Mittela. Die Technik war noch nicht so 
weit, wie sie es jetzt ist. Abgeseben vom feblen­
den Ton gab es keine Handkamera, die Manner 
mu!lten sicb mit den unhandlichsten Kasten ab­
mühen, sie wurden von allen Seiten in ihrer 
Arbeit behindert, da man die Notwendigkeit 
ecbter· Aufnahmen nicht einsah. Wie oft wurden 
sie aus dem Graben geschickt, weil man sie ein­
fach als Storenfriede betrachtete. Eine einheit­
liche Leitung und einen planvollen Einsatz der 
geringen Krafte und Mittel gab es schon gar 
nicht. Das alles rachte sich nach dem Kriege, 
als man dem deutschen Volke in seinen schwe­
ren Stunden zeigen wollte, was es in den Jabren 
des Kampfes GroBes geleistet hatte. Es blieb 
nichts anderes übrig, als künstlich das alles zu 
stellen, was man in Wirkiichkeit zu fotografieren 
nicht in der Lage gewesen war. 

Demgegenüber stützt sich der neue Heeres­
dokumentarfilm auf mehrere hunderttausend 
Meter echten Materials. Die besten Kamera­
manner Deutschlands haben in wohlüberlegtem 
Einsa.tz ein gewaltiges und umfassendes Material 
zusammengetragen, das alle Teile des grofien 
Kampfes im Westen, die Leistungen aller Waffen­
gattungen und Truppenteile enthalt. Die modern-

Soldatische Tal: Ein 
Pionier springt íns 
Wasser. Mit kraf-

tigen Sto13en 
schwimmt er über 
die Mame. MG.­
Garben spritzen auf. 
Eine Leine bat er in 
der Hand, erreic..11t 
damit das andere 
Ufer, befestigt sic 
und das nachfol­
gende Schlauchbool 
enterl daran blitz-

schnell herüber. 

, 

sten und vollkommensten Film- und Tonaufnahme­
gerate standen zur Verfügung. Eigene Fahrzeuge 
mít Spezialeinrichtuagen waren vorhanden. Aus 
Panzerwagen und Flugzeugen .. schoo·· die Ka­
mera die packendsten und wichtigsten Ereignisse. 
An allen Brennpunkten war die Staffel der 
Kriegsberichter zur Stelle. 

Nach Beendigung des Feldzuges wurde dieses 
ungeheure Material gesichtet und geordnet, und 
der Film wurde zusammengestellt unter dem 
Gesichtspunkt: wie war es in Wirklichkeit? Es 
kam nicht darauf an, to1le, nervenaufpeitschende 
Sensationen zu zeigen, aber die Echtheil und 
Wirklichkeitstreue, die aus diesen Bildern spricht, 
ist wucbtiger und lebendiger als alle Atelier­
aufnahmen. Die Gesichter der Soldaten, die zu 
einem Angriff vorslürmen, die Ruhe, mit der ein 
juager Offizier seine Befehle erteilt, das Tempo, 
in dem sich ein Sturm abspielt, die rauchenden 
Trümmer eines Dorfes, die verstorten Gesichter 
der Gefangenen von Dünkirchen, die Gewalt und 
die Wucht und überpersonliche GroOe des ganzen 
Geschebens nehmen den Bescbauer gefangen. 
Das BewuOtsein, dafi das alles echte Aufnabmen 
sind, daD dieser Soldat da wirklich gleich vor­
stürmt, daD dieser junge Offizier wirklich seine 
Belehle so und nicht anders gegeben hat, dieses 
Bewufitsein raubt uns gelegenllich den Atem. 

Dieser Heeresdokumentarfilm ist erstmalig. Er 
enthalt Aufnahmen, die noch nie auf der Welt 
zu sehen waren, auch nicht in den deutschen 
Wochenschauen. Er spiegelt den Krieg, so wie 
er war. 



Am 10. Mai morgens. Die Entscheidung ist gefallen. Die Befehle sind in der Nacht ergangen. Das 
Westheer tritt zuro groBen Kampf an. Erscheint er nicht vollig aussichtslos? Kann der Angriff anders 
enden als mit dem Verlust von Millionen deutscher Miinner, die vergeblich gegen das holliindisch­
belgisch-franzosische Beíesligungssystem anrennen? Ein verblendeter Akt der Verzweiflung, sagen und 
denken die ma8gebenden Miinner der Westmiicbte. Wie will Hitler jemals durch die modernste De· 
fensivmaschinerie, durch den Beton- und Stahlwall der Maginotlinie und ihrer belgischen Fortsetzung 
hindurchkommen 1 

Der Film des Heeres zeigt, wie das unmélglich Erscheinende moglich gemacht wurde. Keineswegs 
geschah dies mil Hilfe einer zahlenmaBigen Uebermacht. Als das deutsche Heer zum Angriff antrat. 
war die Zahl seiner Dívisionen geringer als die der ihm gegenüberliegenden franzbsischen, englischen, 
belgischen und hollandischen Armeen. Trotzdem wurde mit planmiiBiger Blitzesschnelle das Ziel er­
reicht, das sich die deutsche Führung gesteckt hatte: die Zertrümmerung aller vier íeindlichen Heere. 

Zuniichst setzte die Luflwaffe Fallschirmjager und Lultlandetruppen weít hinter den Kaniilen 
und innerhalb der Festung Holland ab, die die Aufgabe hatten, Brücken für den deutschen Vor­
marsch vor der Sprengung durch die Gegenseite zu bewahren. Mit solcher Kühnheit hatten die Geg­
ner nicbt gerechnet, und als die Besetzung von der Luft her gelungen war, trosteten sie sich immer 
noch damit, da8 es dem deutschen Heere nicht gelíngen werde, in der erforderlichen kurzen Zeit zu 
Lande durchzubrechen und die Verbindung mil den kühnen Einzelkiimpfern weit hinter den íeindlichen 
Linien aufzunehmen. Wiederum halle sich der Gegner verrechnet. Er hatte weder die Trefísicherheit, 
die Schu8geschwindigkeil und die Durchschlagskraft der deutschen sch.weren Artillerie erwartet, die 
gleich zu Beginn der Operationen eine ganze Reihe von Forts der feindlichen Hauptfestung Lüttich 
erledigte, noch hatte er es für moglich gehalten, da8 das stiirkste Fort der Festung Lüttich, das Fort 
Eben Emael, auf das keine deutsche Artillerie angesetzt wurde, von ein paar todesmutigen Miinnem 
bezwungen werden kélnnte. Wer Eben Emael gesehen hat - und das Publikum bekommt es in diesem 
Film zu sehen - , der mu8 dieses Fort, das aus 22 Einzelwerken besteht und über 1000 Mann Besatzung 
aufweist, schon zuiolge seiner Sicherung durch einen tiefen Kanaleinschnitt für uneinnehmbar halten. 
Einige wichtige Befestigungsanlagen werden schon von der Luft her erledigt, und gleichzeitig gelingt 
es einem Pioniersto8trupp nach einem wahrhaft abenteuerlichen Weg, den Kanal zu überqueren und 
das Schlüsselwerk von Eben Emael mil Píonierkampfmitteln au8er Gefecht zu setzen. Die Welt horcht 
auf. Die Defensivtheorie der Westmiichte geriit ins Wanken. Ein erster praktischer Beweis für die 
Richtlgkeit der deutschen Auffassung ist erbracht, da8 opferbereite Soldaten selbst der umfangreich­
sten und kostspieligsten Verteidigungsautomatik Herr zu werden vermOgen. 

Der Weg lst lrei. Der Albert-Kanal und die lolgenden Linien werden an mehreren Stellen über­
schritten. In KOrze gelingt es, die Verbindung mit den Pallschirmjll.gern aufzunehmen, die bis dahin 
in isoliertem Kampfe die Brücken von Moerdijk und Rotterdam gehallen haben. Nach knapp fünf Tagen 
kapituliert Holland. England hat eine wichUge Aufmarschbasis verloren. 

War die Kühnheít díeser ersten deutschen Angriffsbandlungen die erste Ueberraschung, so blieb 
dem Gegner die Hollnung, die deutschen AngrHfe würden sich allmiihlich festrennen, und er kélnne 
dann nach Ueberwindung der Schrecksekunde mit Hilfe seiner Bewaffnung den deutschen Vormarsch 
zum Stehen bringen. Namentlich richteten sich die Blicke der Westmachte auI ihre schweren Panzer, 
die sie in aller Ruhe hallen entwickeln kOnnen, wiihrend Deutschland Oil.ch dem Versailler Diktat 
keine Kampfwagen bauen durlte, sondeen slch mit Papptanks behetren muOte. lm Nordosten von 
Namur sto8en zum ersten MaJe deutsche und franzOsische Panzer aufeinander. Eine neue Illusion 
wird zunichte. Es zelgt sich, da8 Deutschland auch in bezug auf diese modernste Waffe seinen Geg­
nern Oberlegen ist. lm Film sind eindrucksvolle Bilder von der Wirkung dieser deutschen .Waffe 
zu sehen. 

Wird Deutschland es wagen, nun auch die Kernwerke der Maglnotllnie anzugreifen? Auf sie setzen 
Franzosen una Englander jetzt alle Hoffnung. Was diese Maginotlínie bedeutet, das wird im Film zum 
erstenmal einer breiteren deutschen Oeffentlichkeit zum Bewu8tsein gebracht. Aul Grund des erbeu­
teten Materials kOnnen Auinahmen von der Art der Verteidigung, vom Leben und Treiben in der 
Maginotllnie gezeigt werden, die den weiten Unterschied zwischen franzOsischer und deutscher Auf­
fassung vom Kriege erkennen lassen. Denn wahrend der Westwall ein lockeres System weit ver­
streuter kleiner Werke darstellt und vor allem auch die AuBenverteidigung nicht vernachlassigt, ist 
die Maginotlinie auI selbsttiitige Abwehr elngestellt. Der franzl}sische Soldat und manche Werke 
haben bis zum SchluB zahe gekampft. Aber der Geist, der mit dieser Maginotlinie sich verbreitete, 
war doch ein anderer Geist als der, der das deutsche Heer beseelte. Es war der Geist des risiko­
losen Krieges, der dem letzten Opfer mit allen Mitteln aus dem Wege zu gehen versuchte. 

Wo wird Deutschland angreifen? Bisher hat es ausgesehen, als sollte sich der Schlieffenplan von 
1~14, der den Schwerpunkt auf den rechten Flügel legte, wiederholen. Die deutsche Führung hat es 
mcht ungern gesehen, da8 sich diese Version verbreitete, denn auf diese Weise gelang es, den 
Feind an einer Stelle zu treffen, an der er auI den Angrill nicht gela8t war. Dieser Angriff wird 
niimlich nicht rechts, sondern mil der Heeresmitte gelührt. Blitzschnell wird die Maas überwunden und 
die Maginotlinie zwischen Maubeuge und Sedan durchbrochen. Eine Panzerdivision schliigt in Rich­
tung auf Avesnes die erste Bresche in die Maginotlinie, und nun wird einer der groOartigsten Opera­
tionsplan.e verwlrklicht, den die Geschichte kennt. Die stahleme Spitze des deutschen Heeres in Gestalt 
der Panzertruppen stoJH über Arras und Amiens zur Kanalküste vor und zieht nach sorgfiiltig vor­
bereitetem Plan eine unabsehbare Zahl von lnfanteriedivisionen nach sich, die zunachst einmal nach 
Süden an der Aisne und an der Somme entlang eine Abwehrflanke errichten. Sie erreichen den Kanal. 
Damit ist zwischen das belgisch-englische Heer und die franz6sische StoBarmee auf der ~inen und 
den Rest der franz6sischen Truppen auf der anderen Seite ein Keil getrieben. Jetzt ging es hart aut 
bart. Es war zuniichst ein schmaler Korridor, der die am Kanal befindliche Spitze mit dem Hauptheer 
verband, und die gro6e Fra.ge w~r: k~nn dieser Korridor gehalten und verbreitert werden, ode¡ gelingt 
e~ den von Norden und Süden 10 wutenden St68en auf Vereinigung driingenden feindlichen Kriiften, 
die deutschen Truppen ab7Uscbneiden? Es zeigt sicb bei der Abschirmung dieser gro8en Operation, da8 
die deutschen Divisionen aucb in der Defensive dem Gegner überlegen sind. Nirgends, aucb bei 
Arras n icht. wo die Waffen-ff schwere Kampfe zu besteben hat, geliogt es dem Gegner, die Front ins 
Wanken zu bringen. Unter dem Schutz einer solcben Verteidigungsfront kann der Angrifl gegen die 
abgeschnittenen Hauptkriifte des Feindes nun mit wachsender Kübnheit vor sich gehen . .In gro6zügiger 
<?peration. im fre~~~ Raum wurden Belgier, Franzosen und Englander eingekesselt, die Belgier kapitu­
herten, die franzos1scben Armeen wurden auigerieben. Der englische Generalstab halle die Schlacht 
schon langst verlorengegeben und sicb nur noch bemüht, das Expeditionskorps über die Hafen in die 
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Heimat zu retten. Von diesem Rückzug der Engliinder über Dünkirchen gibt der Film eindrucksvolle Bilder. Er zeigt den Einsatz 
der Luftwaffe gegen eine heftige englische Luftabwehr. Man e.tlcennt die dokumentarische Wahrheit über den englischen Rückzug. 
l>ie Héllle von Dünkirchen ist in einzigartigen Aufnabmen test gehalten. Die Pbase, die mit der Kapitulation von Dünkirchen am 
4. Juni abschlo6, wird von dem zusammenfassenden Bericht des O berkommandos der Wehnnacht mit den Worten gekennzeichnet: 
.,Holland und Belgien haben kapituliert, Frankreichs und GroB britanniens s.to6armeen sind vernichtet. Einer der gro6ten Siege der 
Weltgeschichte ist errungen. Gro6deutschland beherrscht das gesamte Ost- und Südufer der Nordsee und den Kanat:· 

Dieser zusammenfassende Wehrmachtbericht, der am Mor gen des S. Juni erscheint, schlie8t mit den Worten: .,Da die Gegner 
den Frieden auch weiterhin verneinen, wird sie der Kampf bis zur volligen Vernichtung treffen." In dem Moment, in dem der 
Bericht veroffentlicht wird, bahnt sich diese Vernichtung bereits an, denn schon zu einer Zeit, als die Einkesselung im Artois 
und in Flandem noch im Gange war, sind alle nicht mebr unbedingt benotigten Verbiinde, namentlich auch der Panzerwaffe, zu 
neuem Einsatz aus der Schlacht herausgezogen worden. Wah rend der Generalissimus Weygand damit beschaftigt war, die Kon­
sequenzen aus dem bisherigen Kriegsverlauf zu ziehen und ein néu artiges Befestigungssystem südlich der Somme, des_Oise-Aisne­
Kanals und der Aisne, die sogenannte Weygand-Linie, zu ér richten, die aus schachbrettartig verteilten befestigten Délrfern, WaJd­
stücken, Mulden und StraBe.nkreuzungen bestand, war ein neuer gro8er Aufmarsch des deutschen Heeres an der gesamten 
bisherigen Abwehrfront entlang vollzogen. Zwei weitere ÁF meen sind in die Front einbezogen worden, das gesamte Material 
ist überholt worden, Ergánzungen aus der Heimat treffen ein. Unter der Leitung des Geoeralquartienneisters des Generalstabs wird 
die Versorgung aus der Ostwest- in die Nord-Süd-Richtung umgestellt und eine .,Versorgungsbasis Nordfrankreich" aufgebaut. 

Fernfahrer der Reichsbahn, Transportkolonnen Speer, lmprovlsierte Beutekolonnen, die Organisa­
tion Todt, die Technische. Nothilfe und zahlreiche Arbeitsdienstabteilungen und nicht zuletzt 
das NSKK. habet1 In :gen:reinsamer Arbelt die Voraussetzung dafür geschaflen, da8 die gro8e 
Operalion im Weslen in den ersten Junitagen ohne Pause fortgeführt werden konnte. In Tag- und 
NachtCahrten hat der deutsche Fernlastfahrer Au8erordentliches geleistet. lnsgesamt wurden 
durch Kolonnen 300 000 km zurückgelegt, 60 Millionen kg Mumtion, 15 M1llionen Liter Betriebsstoff, 
22 Milhonen kg Verpflegung wurden bereitgestellt. Im Rhythmus des Films klingt hier das bohe Lied 
des Kolonnenfahrers an. Durcb den Einsatz aller beteiligten Krarte, durch die Meisterschaft deutscher 
Organisationskunst wurde abermals eine Hoffnung der Feinde zunichtegemacht, die Hoffnung, daB der 
deutsche Angriff durch Mangel an Nachschub zum Stehen kommen mü8te. Es mangelt an nichts. 
Panzerkrafte und ínfanterie-Divisionen beziehen in kürzester Frist die neuen Stellungen. Nur eine 
kurze Ruhepause isl den Truppen vergélnnt, ehe am 5. Juní die zweite l>hase der gro8en Operationen 
einsetzt. 

Einen Tag vor dem Generalangriff am 5. Juni erlolgt ein neuer groBer Schlag der Luftwaffe, die 
wiibrend des ganzen Westfeldzuges in vorbildlicher Kameradschaft mil dem Heer zusammengew,rkt 
hat. Das reibungslose und verstiindnisvolle Zusammenwirken aller Wehrmachtteile, des Heeres, der 
Luftwaffe und der Kriegsmarine, das scbon im Polenfeldzug und bei der Norwegen-Aktion erprobt 
worden war, bewabrte sich im Westen bei der Niederrtngung Frankreichs aufs neue. Die Luftwaffe 
zertrümmerte nicht nur die franzélsische Flugbasis, sondern machte es durch Zerstorung der entsche1-
denden Batinanlagen dem Feinde vollig unmoglicb, Umgruppierungen seiner Krarte vorzunehmen. Am 
5. Juni beginnt der zweite Teil der gro8en Westoperation. Der Sieg vollendet sich. 

Die Weygand-Linie, diese letzte Hoflnung Prankreichs, wird trotz za.her Verteidigung, zum Teil 
Meter für Meter, niedergerungen. Die Schwarzen, denen man eingeredet hatte, sie würden in der Ge· 
fangenschart erscbossen, müssen hiiufig einzeln un Nahkampl au8er Gefecht gesetzt werden. Der 
Film kann nicht den Kampl auf der ganzen Linie zeigen. Er nimmt als Beispiel den Kampf um das 
kleine Dorf Hangest südlich Flixecourt, um das besonders hart gerungen wurde. Sturmgeschütze 
fabren mitten in das Dorf hlnein und nehmen 11m Kampf um die feindllchen Widerstandsnester teil. 
Inzwischen hatte sicb nordlich Hangest eine Panzerdivision auf einer einzigen erhaltenen Eisenbahn­
brücke, die von Pionieren fahrbar gemacht wurde, über die Somme gezogen und im toten Winkel der. 
Hiinge und Schluchten zum Angriff bereitgestellt, der nun von diesem Punkte aus in rascher Folge bis 
gegen Rouen, den Seine-Hafen der franzélsischen Hauptst.adt, vorangetragen wird. 

Am gleichen 5. Juni, ebenfalls um 5 Uhr morgens, wurde auch gegen den Chemin des Dames der 
Angriff angesetzt. Wir horen hier noch die Worte eines Bataillonskommandeurs, der am Vorabend 
eine Offizierbesprecbung abhiilt. In der Nacht bauen Pioniere einen Knüppeldamm, auf dem es ge­
lingt, ,.die schweren Waffen der Infanterie mil der Hand bís zum Oise-Aisne-Kanal vorzuziehen. Schlag 
5 Uhr beginnt, diesmal ohne Artillerievorbereitung, lediglich im Feuerschutz, auch hier der Angriff. 
In der Feme ragt der Damenweg aus der Ebene. Aro Abend ist auch er bezwungen. Die Weygand­
Linie ist auch hier durchbrochen. Der Weg zur und über die Mame ist frei. Alle Augen Frankre1chs 
richten sicb auf Paris, von dem man annimmt, da8 es nun das Ziel der deutschen Operation darstelle. 
Aber was an der Somme und Aisne gescbah, ist nur der erste Ausdru~k einer viel weiter ausholen­
den, aufs Ganze gehenden groBen Stralegie. Von links 11nd rechts umgangen, fallt París als reife 
Frucht in deutsche Hand. 

Aber schon am gleichen Tag, wlihrend links und recbts an París vorbei die Verfolgung des Feindes 
auI der ganzen Linie anhalt, tritt nun auch die deutsche Saararmee zum Frontalangriff auf den Haupl· 
abschnitt der Maginotlinie an. Einen Tag spater überqueren die Stellungsdivisionen, die bis dahin am 
Rhein gestanden babeo, mit Sturmbooten den Y. km breíten reiBenden Strom und bezwingen das linke 
Ufer, das von franzOsischen Bunkern übersat ist. Vom Norden sind schnelle deutsche Truppen bis 
nach Besancon und an die Schweizer Grenze vorgesto8en. Die eigentliche Maginotlinie ist umzingelt, 
die franzOsischen Stellungsdivisionen sind eingek'.esselt. An immer W'eiteren Punkten reicben sích 
deutsche Kriifte, von Osten und Westen zugleich vorsto8end, die Hand. 

Dieser letzte Angriff des deutschen He.eres, mit dem nun auch der gesamte linke Flügel an Saar 
und Rhein zum Zuge kommt, richtet sich gegen das Zentrum einer Festungsfront, die gro8enteils 
noch intakt ist. Auch hier zwingt, wie zu Beginn des Feldzuges, der Heldenmut des einzelnen Soldaten 
Kernwerk nach Kernwerk der Maginotlinie nieder. Auch hier siegt, wie es im Sprechtext des Films 
formuliert ist, über Technik, Maschine und Material der Opfermut des Einzelkiimpfers, das junge, von 
der Begeisle.rung für den Führer und seine Idee erfüllte nationalsozialistische deutsche Soldatentum. 

Die Kamera ist nicht allgegenwartig. Sie kann deshalb nur Ausschnitte aus dem Geschehen brin­
gen. Sie kann nicht von Anfang bis Ende zeigen, was die Führun¡ und was der einzelne Mano ge­
leistet hat. Eine Division hat in den sechs Wochen bis zuro Waffenstillstand von Compiegne, der 
diese gigant.ische Schlacht abschlo8, bei zahlreichen harten Gefechten 1349 km zu Fu8 zurückgelegt. 
Eine andere Infanteriedivis1on ist einmal ohne Pause, zusammenhangend, 102 km marschiert. Hochst­
leistungen von 70, selbst 80 km waren durchaus an der Tagesordnung. Aber dreierlei wird in dem 
Film deutlich: 

l. Man siebt die GrOBe des strategischen Plans und die Kühnheit der Operation. Gerade die beweg­
liche Trickkarte gibt die M6glicbkeit, dem Gedankenflug der Pilhrung in einer Weise zu folgen, 
wie es bei der Darstellung durch Wort und Bild nicht gelingen kann. Besonders eindrucksvoll ist hier 
der VorstoB nach Abbeville unter Abschirmung der linken Planke oder der Angriff binter dem Rücken 
der Maginotlinie bis an die schweizerische Grenze. 

2. Der Film zeigt an dokumentarischem Material die Ueberlegenheit der deutscben Waffen. Besonders 
eindrucksvoll die Auinahmen vom Kampf Panzer gegen Panzer, die einen Vergleich der deutschen 
und der gegnerischen Waffen ermélglichen; femer die Aufnahmen von der Wirkung der deutschen 
Artillerie auf schwere Befestigungen. 

3. Der Film lii8t erkennen, in wie hohem Grade der Sieg dem wagemutigen Einsatz des sein Leben 
nicht schonenden Sto8truppkampfers zu danken ist. Nicht sellen wa1en es Sto6trupps von nur wenigen 
Infanteristen oder Pionieren, de.reo EntschluBkraft., Geistesgegenwart und Einsatzbereitschaft es zuzu­
schreiben ist, daB die Ungeheuer der Maginotlinie so rasch überwaltigt werden konnten. 

Von Rotterdam, von Eben EmaeJ, bei Sedan, Arr11s, an der Saar und vor den Vogesen zeigen uns 
zahlreiche Aufnahmen die Richtigkeit aes Wortes, das der Fübrer in der ,.Marschallrede" vor dem 
Reichstag gesprochen hat: ,.Das Gelingen dieser gewaltigsten Schlachtenfolge der Weltgeschichte ist 
in erster Linie dem deutschen Soldaten selbst zu 'danken. Er hat sich auf allen Platten, auf die er 
gestellt war, wieder auf das hochste bewiihrt.'" 

I 



... 

Ringsumher liegen die Einschlage der feindlicben 
Artlllerie. Die Filmltamera sieht - Bilddokumente. 

soldatlschen Heldentums entstéhen. 

lch werde diese Stunden in Chateau Thierry 
nicht vergessenl 

Wir brausten mit unseren Kübelwagen von 
rechts in den Ort. Die Stuka hatten wenige 
Minuten vorher die Erde hier in eifte Holle ver­
wandelt. Noch wirbelt der Staub gelb in dE:r 
flimmemden Luft, schwingt da und dort wie 
Nebelschleier. Und die Sonríe glüht. 

Ein Leutnant schreit rechts aus dem StraBen­
graben: 

.. Fahrt nicht weíter. Da vom ist der Teufel 
los!º' 

Aber wir hauen durchl 
Und dann sehen wir die Bescherung selbst: 

die Burschen drüben haben gut geschossen. 
Mitten in eine Kolonnel Kameraden stohnen im 
Stra.Bengraben. Ein paar Sanitatssoldaten verbin­
den einen Verwundeten. Pferde rocheln ver­
endend. Einige Maultiere stehen starr wie 
Schaukelpferde herum und starren fast stoisch 
ilber die Boscbung der Marne. 

Aber nun ist das Teuf.elskonzert um uns. Müde, 
klagende QÚerschlager, pfeifendes Peitschen von 
Gewehrschüssen, ekelhaft hohes Singen der 
MG.-Garben. 

Tack-tack-tacic-tack . . . rattert drüben ein 
feindliches MG. Raus únd hinhauenl Dumpf 
und kurz der Abschu6 eines franzosischen 
Granatwerfers. Ich zahle: eins ... zwei ... drei ... 



'1 

Vom liegen die anderen. -MuB dort ein alter 
Graben sein. Riecht ein billchen nach Latrine. 
Aber das ist jetzt egal, nur den Burschen den Ge­
fallen nicht tun, da.6 man eins versetzt bekommt,. 

Schreit da nicht jemand? 
Ich hebe langsam meinen Kopf. Die Kamera 

vor meinem Gesicht. Meine Augen starren ~ 
die Kamera starrt: Was ruft da ... ? 

Und ich sehe in diesen Sekunden eins der un­
erhortesten und berrlichsten Bilder dieses 
Krieges im Westen. Meine Kamera surrt: 

Ein paar Manner vor der Boschung. Pioniere! 
Sie hocken und kriechen um ein Schlauobboot. 
Einer hat sich bfüzscbnell ausgezogen. Ein ganz 
junger Kerl. Sein brauner Korper glanztf 

Es geht alles blitzscbnell. Er springt auf, faBt 
die Treidelleine, schwingt die Arme und saust 
im Hechtsprung die bohe Bóschung hinab in das 
Wasser der Mame. 

Mein Herz klopft rasend. Ich muB jetzt 
schauen. Die Kamera muB schauen. Gleichgültig, 
ob der Sand aufspritzt ringsumher, ob es zischt, 
bellt, heu1t und singt von Geschossen. Die 
Kamera fangt dieses wunderbare Geschehnis eini 

Da schwimmt er durch den Flu6, ruhig und 
mit kraftigen StóBen. Er geht nichl unter, ihn 
trifft keine Garbe. Das Wasser steigt um ihn wie 
kleine Springbrunnen. Jetzt hat er das Ufer. Be­
festigt die Leine, und seine Kameraden vor mir 
lassen das Scblauchboot zu Wasser, springen 
rein, stoBen abl 

Ich mufi das Federwerk meiner Kamera auf­
ziehen. lch stehe auf. Lieber Himmel, habe ich 
ein Glück. Das ist, denke ich fast jubelnd, die 
tollste Geschichte dieses Tages. Da5: Pibt prach­
tige Bi1der her! 

* 
Und in diesen Sekunden nun erfabre ich plolz­

lich die Erde wieder, diese Erde, die eine ver­
fluchte Aehnlichkeit mit der Holle hat. Die 
Burschen drüben hallen ja auf mich, rast es 
durch meinen Kopf. Hinhauen, springen, Dek­
kung nehmen! 

lch kauere in der Toreinfahrt einer Garage. 
Es ist schattig und kühl hier. Mir gegenüber in 
einem Hauseingang ein Leutnant mil seinen 
Mannern. Seine Stimme ist klar, fast kalt und 
nüchtern, als sei das hier eine selbstverstand~ 
liche Sache. lch hebe die Kamera! · 

,.Die ersten drei!'" ruft der Leutnant. 
Und ich sehe nun die Gesichter der Manner, 

dieser drei Soldaten. die in der nachsten Sekunde 
vorstürmen werden, um das letzte Ende der 
Stra6e zu nehmen, den freien Platz bis zuro Ufer, 
um dann in das Boot zu springen. 

Der erste Mann: Das Gesicht ist verkrampft, 
Krampf der hochsten Spannung und Erregung. 
Die Nasenflügel zittern. Die Augen brennen über­
groB. Gesicht eines Kampfers, der um seíne Auf­
gabe und um ihre Erfüllung weill. Er springt los! 

Der zweite Mann: Er zogert. Bruchteile von 
Sek.unden. Oh, ich kenne das. Die berübmte 
psychologische Ueberwindung. Man ist nicht 
feige, aber man weill genau, das, was kommt, 
kann das Letzte kosten. Dann lacht er den Leut­
nant an und rennt über die StraBe. 

Meine Kamera ist hinter ihm. Es ist nichts 
sonst auf der Erde da als dieser Kamerad, der 
unbeschadigt, durch die Wand todlicher Ge­
schosse rennt. 

Und ich werde diesen Tag nicht vergessen, 
allein darum: Jetzt ein Sechshunderter Objektiv, 
nichts anderes, um diese Gesichter der Manner, 
der Soldaten noch besser, noch na.her, nocb un­
mittelbarer einzufangen mit der Kameral 

* 
Wir sind unterwegs. Filmtrupps, die an den 

Brennpunkten der groBen Kampfe im Westen 
eingesetzt werden. Unsere Aufgabe liegl nicht 
darin, einige Meter aktueller Bilder zu liefern, 
wir wollen ein zeitloses Filmdokument aus dem 
Kampfer]ebnis heraus künstlerisch geslalten. 

Eine unerhort schwierige Aufgabe, denn wah­
rend des Kampfes lassen sich Aufnahmen und 

Der Feind sitzt hinter den Hausermauern. 
Die Hauser sind zu Festungen geworden. 

,,Sturmgeschütz vorl" 

Im nachsten Moment erfafit die Filmkamera 
den Augenblick des Einschlagens einer 

Granate. 

Das feindliche Bollwerk stürzt ein. Wie 
ein stahlemer Keil hat das Sturmgeschütz 
eine Bresche für die Infanterie geschlagen. 

Einstellungen nicht vorher disponieren. Und 
wenn es uns in den meisten Fallen gelingl, Ma­
terial für eine geschlossene Komposition zusam­
menzubekommen, so liegt das allein daran, dafi 
von vornherein die groBe Linie des Filrns ge­
geben war, daB alle meine Kameraden nicht als 
Kurbler auftreten, sondern als besessene Kamera­
manner, die auf Grund ihrer Friedensarbeil jene 
Kombination eines Kriegsfi1mberichters dar­
stellen, der Regisseur, Kameramann und Schnilt­
meisler in einer Person ist. 

Die Kamera stürml mil vor und geht in Dek­
kung. Langsam hebt sich der Kopf hinter einem 
Drahthindernis, die Kamera beginnt zu surren, 
fangt den Gegner ein, geht wieder in Deckung, 
zuckt genau so zurück wie der Mensch, der sie 
hall. Sie h.at nur wenige Filmmeter aufgenom­
men, simpel und unkompli'Zierl, aber erregend für 
jeden Zuschauer im Kino. Denn er hat nun, wie 
jener dort, der vorsichtig seineo Kopf hebt, das 
gleiche Gefübl des Schauenden: diese brennende 
Begierde, zu sehen, was vor eioem isl - dieses 
verfluchte Herzklopfen - diese Zeitlupen-Re­
flexionen seines ganzen Lebens, wenn die Splil­
ler vor ihm in die Erde zirpen. Er ist uomittelbar 
dabeií 

* 
Das Kessellreiben gegen den Feind in Flandern 

beginnt. Jcb glaube, der Orl hieB Kassel-Pope­
ringlie. Die Panzer slehen bereil. Ich habe micb 
auf einen der drei Spitzenpanzer geschwungen. 

Es geht los. Welliges Land. Haferfelder, wo­
gend und gelb. Auf dem Panzer stehend balan­
ciere ich die Kamera. MG.s bellen. Ich ducke 
mich zusammen. Springe ab, laufe neben dem 
Panzer her, halle sekundenlang inne. lasse die 
Kamera schnurren. Wieder rauf. Weiter! 

Meine Kamera erlebt die ganze Panzerschlacbl, 
klettert mit mir hinein, lugt durch den Seh­
schlitz, bricht mil ein in den Feind, starrt mit 
offenem Objektiv - wenn sich meine Augen 
langst geschlossen baben - gegen eine Mauer, 
die hoch und steil vor uns aufwachst. zermalml 
mil, rasl mil der leuchlenden Bahn der Geschosse. 

Plólzlich ganz nah siebt sie ein Rohr auf uns 
gerichtet. Mein Atem slockl. Aufblitzen drüben. 
Pfeifend fahrt die Granate über uns. Dann haben 
wir den Burschen. und das Kameraauge in 
meinen Handen tastet das Chaos, das wir in den 
Feind bringen, bis in die letzte Konsequenz ab . .. 

* 
Schwer, unsagbar schwer war oft die Aufgabe 

für den einzelnen Fi1mberichter, aber sie wurde 
gelost. Die gefahrlichsten Augenblicke, die loll­
sten Siluati.onen gaben filmlsch ofl nichl das her, 
was er erhoffte. Es war zuweilen nicht moglicb, 
die Gefahr, wie sie wirklich bestand, optisch- fest­
zuhalten. In solchen Augenblicken hat mancher 
von ihnen überlegt, ob es nicht besser ware, die 
Kamera mil dem MG. zu verlauschen, um sich 
die Erregung vom Leibe zu schie6en, stalt ver­
wackelte Bilder zu drehen. Und wir haben ge­
merkt, daB gerade solche Streifen, im A ugen­
blick hochster Gefahr aufgenommen - die auBer 
der Situation auch noch den seelischen Zustand 
des Schópfers ahnen lieBen -, immer die er­
regendsten und echteslen Wiedergaben dessen 
waren, was aufgenommen wurde. 

lch sehe noch jenes franzósiscbe MG. an der 
Maas auf uns gerichlet. Es ist alles aus, denke 
ichl Gleich wird die Garbe über uns kommen. Es 
surrt im hohen Gras von rechts her. Noch halle 
ich die Kamera. In dieser Sekunde rattert hinter 
uns ein MG. los. Der Franzmann gibl auf, flüch­
lf!l. springt, macht seltsame Gesten mitten im 
Sprung, flattert mil den Handen. Die Artillerie 
setzt ein, dieses Ungewitter, dieses Teufels­
konzert über unseren Kópfen - und die Kamera, 
die kein klopfendes Herz kennt, die sich nicht 
erregt an diesem Bild des Kampfes, schwingt 
plotzlich wie ein Lebewesen fasl in diesem tur­
bulenten Rhythmus des Kampfes und umfa6t 
zitternd das · Bild des herrlichslen Sieges aller 
Zeiten. 



:rausende von Auto­
mobilen,Kraftraderr:i, 
T ransportfahrzeugen 
und sonstiges tech­
nisches Kriegsgerat 
lagen als Trümmer, 
ausgebrannt und zer­
stórt, an den Ver-

ladekais. 

Der Schiffsfriedhof der englischen Expe­
ditionsflotte. In den Rückzug hinein ham­
merten die Bomben der Stukas und Granaten 
der schweren deutschen Artillerie. Geken­
terte Schiffe, verbogene Schornsteine, zer­
trümmerte Decks - Schiff neben Schiff -
das war das grauenhafte Bild, das unsere 
Truppen vorfanden, als sie den Hafen von 

Der erste Kradspahtrupp hat Dünkirchen er­
reicht. Die Ruinen schwelen, die Straflen 
sind verschüttet von den Trümmern zer­
schlagener Hauser. Nur mühsam kommen 
die Manner mit ihren Motorradern vorwarts. 

Dünkirchen erreichten. 

80 000 Gefangene waren die Beute von 
Dünk.irchen. Fast alles Franzosen, die mit 
ihren 'Leibern den Rückzug der ,,Bundes­
genossen" deckten. Jetzt schützt sie 
deutsche Heeres-Flugabwehr gegen die An-

griffe ihrer ,, Waffengefahrten · ·. 

-~---~ ,. 

Der Luftdruck einer schweren Bombe hat 
den Personenkraltwagen wie ein zer­
knaultes Bündel auf das Wrack eines Last-

kraftwagens geschleudert. 

Unter dem riesigen Beutematerial stehen 
verlassen die schweren Geschütze der 

Englander. 

Mitten in der Hast des Verladens gingen 
diese Schiffe direkt am Kai unter. Noch 
steht das Auto dorl, wie es gerade über die 
Rampe auf das rettende Sc~iff fah.ren sollte. 

In diesen Zügen spiegelt sich die Holle von 
Dünkirchen starker, als es W orte zu sagen 

vermógen. 

Verwundete tragen ihre schwerverwun­
deten Kameraden zu den Verbandplatzen. 

Glücklich war der, der lebend aus Dün­
kirchen herauskam. 



«Nach dem Krieg zéihlte Frankreich seine Toten, seine 
Ruinen und - seine KathedraJen. Wéihrend der aui­
regenden letzten Juni-Tage erzitterten wir, wenn in den 
Kommuniqués die Namen Reims, Amiens, Chartres, 
Bauvais, Laon, Soissons und Rouen genannt wurden, 
wei/ diese Sti.idte doch gleichbedeutend sind mil un­
sern herrlichen Kathedralen. Was wird aus den Zeu­
gen einer gro8artigen Vergangenheit werden, die 
einzigartige Kunstwerke darstellen. Das Oberkom­
mando der Wehrmachl halle erkléirl, daB es strengste 
lnsltuklionen gegeben hal, die Kathedralen zu 
schülzen. Aber die tod/ichen Bombardements sind 
kaprizios. Ungenau ist die TreJJsicherheil der Bomben. 
Unsere J-lerzen blieben weiter in Angsl. 

Aber seht! - mitten zwischen den Ruinen erheben 
sich unversehrt und majestéitisch unsere HeWgtümer. 
Die Befehle des Oberkommandos der Wehrmacht 
waren überaJI und von a/len strikt durchgeführt 
worden.>} 

Marce/Je Maurette 
aus ,,J'Illustralion", Weihnachten 1940 

Rouen ein Flammenmeer. Die rückziehenden Eng­
léinder haben die Stadt angezündet, um den deut­
schen Vormarsch wenigstens um Stunden auizu­
halten. Die Kathedrale ist in Gefcrhr. Der deutsche 
Führungsstab gibt den Befehl, die Kathedrale unler 
allen Umstanden zu rellen. Pioniere arbeiten sich 
durch die brennende Sladt durch, bis ap die Kathe­
drale, sprengen in todesmutiger Arbeit die brennen­
den Hiiuser, loschen das Feuer. - Aus den schwe­
Jenden Trümmern ragt unversehrt die stolze Kathe­
drale. Man wird ihren Namen nicht mehr aus­
sprechen konnen, ohne der /\1éinner zu gedenken, 
die sie gerettet haben. 

VO N 

K R I E G S B E R I C H T E R H. H. H E N N E 

Erstmalig werden in dem Heeres-Dokumentar­
film .,Sieg im Westen" erbeutete Feindfilme ge­
zeigt. Die .. andere Seite" spielt mit, der Poilu, 
der Tommy, wie er aufmarschiert und kampft, 
wie er aus den groBen Panzerwerken, aus den 
Batterie- und MG.-Stellungen auf den anstür­
menden Gegner schieBt. Die Kriegsmaschinerie 
der Verbündeten zeigt sich ohne blankgeputzle 
Verkleiduog uod anders, als die Menschen hin­
ter der Front in den Stadten und Dorfern sie zu 
ihrer Beruhigung in frisch aus den Ateliers be­
zogenen .,Kriegsfilmen" Und Wochenschauen zu 
sehen bekamen. 

Wie gelangten diese Filmstreifen des Gegners 
in deutschen Besitz? Der Zufall hatte nicht allein 
seine Hande im Spiel. PlanmaBig wurde saml­
liches Beutegut uotersucht. Die damit beauf­
tragten Stellen fanden reichhaltiges Material, 
das der Gegner nicht mehr vernichlen oder 
retten konnte. 

Ln den unterirdischen Vorführungsraumen der 
Werke der Magiootlinie lagen die Filmrollen 
gestapelt: Wochenschauen. Spielfilme, die tag­
lich über drei Monate hioaus das Abendpro­
gramm der vom Warten erbitterten Poilus aus­
füllen konnten. 

Bei Dünkirchen fand man im Chaos des von 
den Englandern zurückgelassenen Wagenparks 
ganze Kraftwagen voll Zelluloidrollen, die von 
den Franzosen eigens für ihre Bundesgenossen 
hergestellt waren, Schmutzfilme, die das. was 
in den Marseiller Hafenkinos den Seeleuten ge­
boten wird, bei weitem übertrafen. 

Auf einem Flugplatz bei Tour entdeckten 
Kameramanner, als sie nach Benzin für den 
Kübelwagen suchten, in einer zusammengeslürz-

ten Halle recht ansehnliche Mengen von Film­
aufnahmen. die den Betrieb eines franzosischen 
Feldflughafens zeigten. 

In Mont-le-Ballot ist Haussuchung. Die Zivi­
listen sind von dem deutschen Ortskommandan­
ten aufgefordert worden, samUiche noch in 
ihrem Besitz befindlicben Waifen abzuliefern. 
Bei Todesstrafe! Eine Streife von sechs Mano 
durcbsucht jeden Winkel des Dorfes. Sie findet 
nic:hts mehr. Die angsllichen Franzosen haben 
sogar alte Vorderlader und Degen aus napoleoni­
schen Zeiten abgegeben. 

Herr Doussier, der am Dorfeingang wohnt und 
Weinh~dler ist, ladt die deutschen Soldaten. 
die seine Wohnung durchsuchen wollen, zu 
einem Schluck Landwein ein. ,,Nein", sagt der 
Unteroffizier, ,,spat.er, wenn wir unseren Befehl 
ausgeführt haben." Herr Doussier tut beleidigt: 
,,Aber hier ist doch nichts, mon officier!" 

Die Manner lassen sich jedoch nicht sléiren. 
Im Schlafzimmer finden sie nichts, die Wohn­
stube ist auch in Ordnung. Jetzt ist die Küche 
dran. Was denn dort hinter jener kleinen Tür 
sei, fragt der Unteroffizier. 

.. Das ist eine Abstellkarnmerl" erklart der 
Franzose schnell. 

,,Oeffnen!" befiehlt der Unteroffizier. 
Aber da ist doch nichts, messieurs!' erklart 

Herr Doussier. 
Der Unteroffizier tut seine Pflicht. In der 

Kammer steht tatsachlich nur ein hellgelber 
Lederkoffer. 

Herr Doussier ist auch mit einer Erklarung bei 
der Hand: ,,Er gehort meiner Nichte Renée. Sie 
wohnt in Paris; eine feine Dame, müssen Sie 
wissenl" 

Zwei Mann der Streife haben den Koffer 
schon geoffnet. Zarte Damenwasche, die nach 
einem etwas aufdringlichen Parfüm duftet. Sie 
wollen gerade wieder den Koffer schlieBen, al, 
ein Gefreiter eine kleine Kassette hervorzieht. 
,,Was ist denn das?" 

Herr Doussier ringt die Hande: ,,Messieurs, 
was eine feine Dame so braucbt!'' 

Dem Unteroffizier fallt seine Erregung auf. Er 
sieht sich das Ding genauer an. Die Kassette ist 
eine kleine bandliche Filmkamera. 

,,Weitersuchenl" befiehlt er. 
Und dann stoBen die Manner schlieBlich auf 

vier Filmrollen. 
Herr Doussier gesteht nach einem Verhor 

endlich, was es mit dem Koffer für eine Be-

wandtnis hat. Ein franzosischer Offizier. der be1 
ihm wohnte, hal ihn, als sein Regiment sich 
zurückzog, hier stehen lassen mit der Bitte, ihn 
aufzubewahren. 

Eine Stunde spater laulen im verdunkellen 
Schulzimmer von Mont-le-Ballot die Filmstreifen 
über eine provisorische Leinwand. Sie zeigen 
interessante Bilder vom Vormarsch seines Regi­
mentes. Die Filme werden sichergestellt uncl 
noch am gleichen Abend zur Auswertung weiter­
geleitet. 

Ein Gefreiter gab folgenden Bericht: 
,,Tch hatte nach dem Gefecht im Wald vun 

E. Befehl erhalten, das Beutegul nacb EBbarem 
und Getrérnken zu unlersuchen. Unsere Küche 
sollte erst zum Abend nachkommen, die Kom­
panie aber hatte Hunger und Durst nach dem 
Kampf und lag am Waldrand. 

Wir fanden sch~n gleich in den ersten Wagen 
des franzosischen Trosses, der uns in die Hand~ 
gefallen war, das, was wir brauchten. UeberaU 
lagen Hunderte von abgeschlachteten Nach­
richten-Tauben zwischen den Wagen. Der Feiml 
hatte ihnen, bevor er floh, noch schnell den 
Garaus gemacht. Pl'otzlich entdeckten wir e inen 
Wagen, der eigenartige und komplizierte Appa­
raturen enthielt, die nach eingehender Unter­
suchung als Film-Vorführungsgerate erkannl 
wurden. In dem Wagen standen weiterhin íünf 
Kisten, in denen sich groBe Filmrollen befanden. 

Der Gefreite nahm sich e ine davon und riel: 
,,Wir backen Film-Eier darauf, die brennen 
primal" Wir hatten namlich auBer Brot, Kou­
serven und Wein einen kleinen Korb voll Eier 
gefunden. 

Da wir nocb etliche Zeit hallen bis zu unserer 
Rückkeh1, erlaubte ich meinen Kameraden, sich 
schnell ein paar Eier zu braten. In dem Augen­
blick - es war mittlerweile dammerig gewor­
den -. als ich ein Streichholz. anzündete, um 
die Zelluloid-Rolle in Brand zu setzen, entdeckte 
ich, daB der Streifen, den er gegen die Flamme 
hielt, Bilder zeigte. Soforl war mir alles klar; 
ich ri6 ihm die Rolle aus der Hand und sah sie 
mir im Licht meiner Taschenlampe genauer an. 
Es waren Aufnahmen vom franzosischen Heerl 
Ich schickte einen Mann zurü ck zur Kompanie, 
und wenig spater hatten wir samUich~ Koffer 
im Biwak. Einige Tage darauf spracb mir der 
Kompanieführer, der die Filme weilergeleitel 
hatte, seine Anerkennung für mein Verhalten 
aus." 

r rücken unsere Soldaten, und in gleich­
langem Zug ziehen unterdessen geschlagene 
· Pranzosen in die Gef angenschaft. 
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Zwe1 neue L1eder entstanden 

Auf der StroBe des Sieges 

Marschlied 

Wenn deutsche Soldaten marschieren, 
dann hall sie kein Teufel mehr auf. 
Dann fallen die Würfel des Krieges, 
dann flallern die Fahnen des Sieges 

dem stürmenden Heere vorauf. 

Der Kneg gehl über die Erde, 
Viel hunderllausend Mann 
zu Fu6 und zu Pferde, 
Die Panzer brausen voran 
Zur Marne, zur Somme, zur Schelde, 
vom Weslwall hinauf bis zum Meer 
viel tausende zlehen zu FeJde 
in Deutschlands gewaltigem Heer. 

Wenn deutsche Soldaten marschieren ... 

Der Feind hal ein Bollwerk geschaffen 
und Bunker um Bunker gebaut. 
Wir haben der Kraft uns'rer Waffen 
und dem Mut uns'rer Herzen vertraut. 
lm Feuer der deutschen Granalen 
kam Bunker um Bunker zu Fall, 
1m AngrHf der deutschen Soldaten 
zerbrach der gewaltige Wall. 

Wenn deutsche Soldaten marschieren 

Der Krieg gehl über die Felder, 
die StraOen landaur und landab. 
Da liegt ID dem Dammer der Walder 
so manches Soldatengrab. 
1hr 1'oten, ihr habt es begonnen, 
wir haben·s zum Ende gebracht: 
Wir haben gewagl und gewonnen 
die gro6te Vernichtungsschlachl 

Wenn deutsche Soldaten marschieren, 
dann hall sie ketn Teuíel mehr auf. 
Dann fallen die Würfel des Krieges, 
dann steigt m1t den Fahnen des Síe(?f'S 

die Wellenwende herauf! 
Konrad LiO 
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Hundert Monn und Lieselotte 

Von einem Infanteristen in der Bretagne. 
An der Küste der Bretagne 
Liegen hundert Mann bereit. 
Gestero nocb in der Champagne, 
Morgen irgendwo, ganz weit. 

Und sie singen .. Lieselotte". 
Singen es aus vollen Kehlen, 
In der ersten, zweiten Rolle, 
Und die dritte will nicht fehlen. 
Alle Mann, jetzt Tritt gefaOl! 
Lieselotte, aulgepaBt! 
Einer ist bestimmt noch frei. 
Morgen ist der Krieg vorbei. 
Lieselotte, Lieselotte! 

Als die Abschiedsstunde schlug, 
Lieselotte, weiBt du's noch? 
Jeder nochmals nach dir frug. 
Hundert Mann, die Kopíe hochl 

Und sie singen .. Lieselotte", 

Als der erste SchuO dann fiel, 
Lieselotte, klopft das Herz. 
Jeder dir gehoren will, 
Hundert Mann in Grau und Erz. 

Und sie sin gen .,Lieselotte", 

Als der Abend kam ins Land, 
Lieselotte, lag ein Grab 
An dem Weg ins Vaterland. 
Neunundneunzig - Helme ab! 

u íf: 
Und sie singen .. Lieselotte", 

Hundert waren·s. Lieselotte. 
In der Schlacht wird scharf geschossen. 
Einen traf es in der Rolle. 

HERBERT WINDT 

Vor allem steht der Anfang. Der Raum ist 
dunkel. Die Leinwand zeigl Bildstreifen, noch 
nicht bearbeitet, ungeschnitten, nicbt komponiert. 

Herbert Windt sieht zum erstenmal die Aus­
beute für den Heeres-Dokumentarfilm. Es ist 
noch nichts an Gerauschen, an Ton da, auOer 
dem Marschtrilt der Kolonnen, dem Schlachten­
lann, dem Donnern der Motoren. Und seine Auf­
gabe beginnt hier: Er wird die Musik dieses 
Films schreiben! 

Jeder Künstler, mag er die Gabe des schau­
spielerischen Ausdrucks besitzen, mag er kom­
ponieren oder dic:-hten, mag er seine Gesicbte 
und Modelle in Wachs kneten oder aus dem 
Stein hauen, wird, wenn er diese Filmstreifen 
sehen würde, Intuitionen haben. Aber hier muB 
ein Künstler hin, ein Meister, wie jeder dieser 
Kameramanner, die auszogen, besessen von dem 
Willen, e in Erlebnis, das groOte, das unser Volk 
gemein hal, zu gestalten, und das wert war, das 
Leben íür eine Aufnahme einzusetzen. 

Vielleicht ist keiner mehr auserschen wie 
Windt, die Musik zu einem Film des Krieges zu 
schreiben. Er zog im groOen Krieg als Zwanzig­
jahriger aus. Er war bei Verdun dabei, lag im 
wochenlangen Trommelfeuer und wurde am 
Toten Mano schwer verwundet. Er sagt: .. Ich 
weiO, was Krieg ist und was Kampf ist. Ich habe 
nach über zwanzig Jabren den Abstand, der das 
Erlebnis verdichtete." 

Er setzt sich hin und schreibt seine Noten. 
Die ersten Filmstreifen des Heeres-Dokumentar­
íilms mil Musik entstehen. Eines Tages kommt 
der Regisseur zu ihm und zeigt ihm das Gedicht 
eines Soldaten. Ein paar Zeilen sind da, die ihn 
ergreifen von diesem Marschlied: 

Da liegt in dem Dammer der Walder 
So manches Soldatengrab ... 

Hal für dich sein Blut vergossen. 

Und sie singen .. Lieselotte", 

Herbert Windt hat den Dichter nie kennen­
gelernt oder gesehf'n, aber über die Zell seines 
Kriegserlebnisses hinweg, über seine musika­
lische Verdichtung des Krieges von heute, ist zu 
jenem ihm unbekannten jungen Soldaten ein 
starkes Band. Es slellt sich heraus, daB jede 
Zeile des Marschliedes sich zu einer der ersten 
Melodien, die er für .Sieg im Westen" kompo­
nierte, singen laBt. 

So entsteht die Musik zum Film. Keine Jllu­
stration, auch keine .. groBe Musik", sondern 
etwas, das mil vorwartstreiben will, das auíhellt, 
das noch mehr Farbe gibt und Atmosphare, das 
die ,,2ToB·e Panzerschlacht, die wir sehen und er­
lcben werden, rlurch ein bestimmtes lbema bin­
det, das hinwiederum nicht trennt, keine Kom­
plexe baut, sondeen weiterleitet, weiterschwingt 
in den Rhylhmus des Sieges, 

Windt, der alte Soldat, ist stolz auf seinen 
Auftrag. So kann ein Künstler Gro6es schaffen. 
Das trifft sein Herz und seine Sinne. Er übt Tag 
für Tag, ein hundertfünfzig Mann starkes Orche­
ster spielt seine Kompositionen, Chore singen 
seine Melodien, er dirigiert, er hort sich selbst 
ab, krilisch, sensibel. Sitzt es? Ja, so ist es gut! 

Er braucht, um mil der Sprache des Films zu 
sprechen, keinen .. Otto", keine Kleckse, die 
Akzente geben. Er fügt sich ein in den Klang 
und Schwung eines optischen Werks. Und wenn 
jene Ruhetage an den Fronten gezeigt werden, 
die Bilder vom Biwak, dann kront f'r sie, ein 
anderer Windt, mil humorislischen Glanzlichtern, 
dann klingt, wie der Landser im Wind der Cham­
pagne seine Wasche aufhangt und trocknen láBt. 
jener anmaBende Schlager der Tommies von der 
Siegfriedlinie auf oder das Marschlied von der 
Lieselotte, das ein un':>ekannter Soldat schrieb: 

An der Küste der Bretagne 
Liegen hundert Mann bereil, 
Gf'stern noch in der Champagne. 
Morgen irgendwo ganz weit! 



V O N 

KRIEGSBERICHTER H E I N Z K L U T H 

Wir standen mit dem Tonfilmwagen unter 
einer Baurngruppe. Die Schlacht war auf dem 
Hohepunkt. Uebcr unsere Kopfe hinweg orgel­
ten die schweren Brocken aus den deutschen 
Geschützen. Die Maschinengewehre tackten von 
allen Seiten. Dazwischen die Paukenschlage der 
Handgranaten, das Knallen der Gewehrschüsse, 
das tiefe und zornige Brummen der Flugzeuge. 
Ein vollendeter Schlachtenlarm. 

Doch was war das? Mein Kamerad horte es 
zuerst. ,.Was, zurn Teufel, ist das für ein ewiges 
Piepsen und Zwitschern?" fragte er. 

.. Piepsen und Zwitschern?' ' Ich lauschte. 
,.Hort sich fast an wie Vogelstimmen", sagte ich. 
,,Stort tatsachlich die ganze Aufnahrne." 

,.Vogelstimmen. Vogelstimmen", sagte mein 
Kamerad. Er schüttelte mitleidig den Kopf. 

Es waren tatsachlich Vogelstimmen. Wir hatten 
es nicht für moglich gehalten, wenn wir die 
Sanger oicht dano selber geseheo hatteo. Mitten 
im tollsten Artilleriefeuer sa6en die Kerlchen auf 

Kurze Rast, eín kühler Trunk, eine schnell 
geoffnete Konservenbüchse und weiter 

geht's. 

E:tsen kann der Soldat immer - und ihm 
schmeckt's auch immer. 

den Aesten und sangen, was die Lungen her­
geben wollten. So leid e;; uns tat, wir mu6ten 
sie versch~uchen, um endlich brauohbare Auf­
nahmen zu bekommen. 

In der Champagne lagen wir weit vor den 
deutschen Linien bei e iner NB.-Stelle. Eine NB.· 
Stelle heillt Nahbeobachtungs-Stelle ; von hie r 
aus wird die Wirkung der eigenen Artillerié 
beobachtet. Wir hatten ein Mikrophon mit und 
wollten die Fluggerausche der scbweren 30,5-cm­
Morser aufnehmen, mit denen die Forts belegt 
wurden. Es war ein unheimliches Gefühl, wenn 
die schweren ,.Koffer" über uns wegflogen. Der 
eigentümliche Ton la6t sich auch von den 
gr66ten Schriftstellem nicht annahernd ricbtig 
beschreibf:'n. Man konnte deutlich den Abschu6 
horen und den Einschlag. Im Film werden also 
zum ersten Male auf der Welt Original-Tonauf­
nahmen von fliegenden Geschossen schwerer 
Morser ZU horen sein. 

Ueber·n Lc.'Hfel barbiert 

Der Kriegsfilm ist e rst durcb die Erfindung des 
Tonfilms wirklich eindrucksvoll geworden. Zum 
Bild gehórl der Ton; gerade die vielfaltigen, 
erregenden Gerausche einer modernen Schlacht 
~eben dem visuellen Bild die notige Unler· 
malung. 0ft war es sehr schwer, den fon so zu 
bek.ommen, wie man ihn braucbte, aber sehr oft 
ist es uos auch gelungen. Das schnelle ener­
gische Hammern der deutschen Maschinen­
gewehre im Gegensatz zu dem fast müden, lang­
samt>n Tacken der franzosischen gehort zu den 
eindrucksvollsten Ton-Aufnahmen des Heeres­
Dokumentarfilms. Das Rattern der Panzer, das 
Krachen und Splittern der Balken, der g;rnze 
Larm der Schlacht, das Slohnen der Luft, das 
Wimmern der Querschlager, das alles gehort zu 
der Atmosphare des Krieges, ohne das ware ein 
Film nicht vollstandig. Aber dieser Film ist so 
vollstandig wie nur moglich, so wirklich wie nur 
moglich, so echt wie nur moglich, ein wirklicher 
Kriegsdokumenlarfilm. 

Irgendwo unterwegs hat ein Friseur auf 
freiem Feld c,eine Tatigkeit aufgenommen. 



Die lnfanlene liegt auf dieser Seile der Stra6e 
fest. Die Franzosen verleidigen sich harl und Láh. 

.. Gamelin-Taklik!", erklart línks im Graben etn 
Feldwebel semen Mannem, .,sie babeo überall 
im llmkreis alles gerauml und sich im Dorf 
lestgesetzt. ·· 

Unsere Panzer brausen links und rechts vorbei. 
Aus dem Dorf schie6t fran-zósische Puk. Man 

kennt diese dumpfen, kurzen Abscbüsse geuau. 
Gewehrschüsse dazwíscben. MG.s tacken fast 
gemutlich. 

In einem der Panzer, die angreifen, sitzl der 
Kameramann. 

Er ílucht bajuwarisch: 
.. Hímmelkruzitürken, die verdamrnte Hilze in 

dem Dingl"-
Sie arbeilen m Hemdarmeln. Scbwei6 perll auf 

íhren Gesichtern. 
Von links brüllt ein Schütze: 

Die Brücke ist gesprengt. Ein Stahllrager führt als schmaler Pfad noch hinüber aufs jen­
seilige Ufer. Drüben silzt der Feind, der durch die Brückensprengung seinen Rückzug 
decken wollte. Deutsche Infanleristen aber kennen keine Hindernisse. So flach wie mog­
lich an die Eisentrager gcpreBt, uro dem Gegner das denkbar kleinste Ziel zu bieten, rulschl 
ein Sto6trupp auf dem Bauch den schmalen Eisentrager entlang über das \Vasser hinweg. 

.. Da vorn liegt ein Verwundeter von uns. Holl 
ihn dochl" 

Der Panzer steigt langsam aus der Mulde 
raus. Da liegl ~in Mann. Und wahrend der 
Kameramann vorn durch die Kugelblende 
arbeitet, springt der Fahrer aus der Luke, hoc-kt 
neben dem Verwundeten und will ibn aufheben. 
Aber der Mann rührt sicb nicbt mehr. Er ist lot. 

Weiterl Noch ein Stück vor. Jetzt liegt das 
Dorf Tagnon vor ihnen. 

.. Seht ihr das Haus mil dem rolen Dach?" 
schreit der Fahrer, .. da liegen sie mit ihrer Pak. 
lch werde die Brüder jetzt ausrauchernf" 

Achtzehn Sprenggranaten hauen drüben ein. 
Mauern stürzen. Ziegel wirbeln durch die Luft ... 

Der Kameramann flucbl nicht mebr über die 
Hitze, er filmt dieses kleine weiBe Haus, die 
dunkle Luke zwischen den Mauern, die auf­
sprilzende Erde, den Regen der Gesteins­
brocken ... 

Und dann wieder zurück auf die Stra6e. Man­
nern der Jnfanlerie ist es gelungen, auf der 
anderen Seite des Dorfes Benzinílaschen und 
Brandfackeln in die Hauser zu werfen. 

Tagnon brennt lichterloh. 
Das Vieh. angekettel in den StalJen, scbreil 

und brüllt grauenhaft. 
Ergeben die Polius sich noch immer nicbt? 
D1e Infanlerie geht vorl 
Der Kameramann und der Fahrer sind aus dem 

Panzer gespritzt und haben rechls im Feld einen 
Heuschober ausgemacht. Er liegt ein bi6chen 
hoch. Man mu6 von dort aus einen wunder­
baren Blick auf das Dorí haben. Also hin! 

lJnd wahrend der Fahrer den Schober unter­
sucht, hockt der Kameramann voro und 
filmt. Er ist ganz ruhig. Seine Hande zillern 
jetzt nicbt. Und wenn ab und an eine Garbe ber­
übersingt, duckt er sich noch lange nicht. Er ist 
alter Weltkriegssoldat, er kennl si.ch aus. 

Das Vieh schreil nicht mehr. Da und dorl 
tacken, müde fast, ein paar feindliche MG.s. 
Donnernd stürzen Mauern zusammen, Balken, 
trocken wie Zunder, prasseln und glühen rol auf. 

Wf'nn es nur nicht so hei6 ware, wenn diese 
Tierkadaver vor ihm nicht so stinken würden. 

Die Kamera schnurrl! 
Aber dann mu6 er sich doch hinlegen. Die 

Franzosen schie6en noch einmal wie wild. Die 
Lufl ziscbt, slohnt und summt. Dann ist das Ende 
da. Das Dorf Tagnon schweigt. 

Zurück zum Panzer! Und vor geht es mil den 
Mannern der Infanterie über das holperige 
Pflasler. 

Ein paar Handgranaten in die Kellerluken Die 
Burschen sind zah bis zum letzten und wollen 
sich nic'ht ergeben. Aber da und dorl stürzen sie 
aus den Hausern, beben die Hande und schreien 
irgend etwas. 

Der Kameramann ist langsl aus seinem Funker­
sitz gekrochen und macht oben auf dem Panzer 
seine Aufnahmen. Jetzt liegt der Marktplatz vor 
ihnen. Und zwischen Rauch und Trümmern e r­
kennen sie etliche drei6ig Franzosen, die sicb 
gefangengeben. Ihre Gesichter, verbrannt, rauch­
geschwarzt, sind verbissen und bfü,e. Sie haben 
alles gelan, was sie konnten bis zuletzt. Das isl 
das Endel 





.. Kunst? - ach was, Wirklichkeit wollen wir 
sehen im Knegsfilm, die nackte. harte Wirklich­
keitl " Das ist das, was man oft von Soldaten 
hórt. 

Zunáchst muB wohl etwas klargestellt werden. 
Manche meinen anscheinend, Kunst sei so etwas 
wie em sanfter Schwmdel, w1e anmuhg zurecht­
gemachter Blufí. Das kónnte man übrigens auch 
manchmaJ beinahe annehmen, nach so mancher­
lei Unechtem und Verlogenem, das sich mit dem 
Begníf .. Kunst tarnt. 

Aber em w1rklicher Dichter ist kein Schón­
redner, ein echter Maler kem Schónfarber. Das 
sind Leute, die eine konzentriertere. echtere, 
von den Schlacken des Zufalhgen befreite Wirk­
hchke11 zeigen wollen. Und genau so 1st es mil 
dem Filmmann, der em lebendiges 81ld dieses 
Kneges geben will, m dem wirklich der Ge1st 
unserer Zeit síchtbar wird. 

Das Aneinanderhangen von dokumentarischen 
81Idern g1bt noch keinen Dokumentarfilm. Das 
lose Zusammenkoppeln gesch1chtlicher Vorgange 
~ibt noch kem Bild der Historie. Erst in der 
Ordnun{;?, erst durch das lnbeziehungsetzen enl­
hüllt s1ch der Geist und der Smn der Geschichte. 
Aucb aus den Tatsachenbenchten der Filmleute 
mu6 der W11le, mu6 die Idee aufleuchten, die 
dahinter steht. 

So Resehen, muB dt>r Filmgcslalter em Dichler 
SE'ID 

In noch einem anderen Punkte rührt ein 
solcher Dokumentarfilm vom Kriege an die 
Grundelemente künstlerischen SchaffE'ns : 

Millionen Soldaten - ein Wille, ein Ziel. 

DOKUMENT? 
Anmerkungen z um ~ee r esd o k u mentarf lm 

Kunst erfordert auBersten, bedingungslosen 
Einsatz - genau so, wie er von den Manner n 
gefordert wurde, die zu diesem Film be1getragen 
Ji.aben - soldalische Einsatzbereitschaft his 
zum letzlen. Hier berührt sich also das künstle­
rische Schaffeo mit der Leistung der Menschen, 
die. ihr Leben aufs Sp1el setzend, das Matenal 
zu diesem Filqi lieferten. 

Aber mil dem zeitlichen Aneinanderhan,zen 
dieses Filmmaterials ist es, wiP gesagt. oichl 
getan. Gewi6, ein Dokumenlarfilm sol! und mu6 
ein Tatsachenbericht sein, der mit Lupenscharfe 
der harten Wirklichkeit ins zerfurchte Gesicht 
sieht. Er soll ohne kunstvolle Schnórkel ein 
redlicber Wirklichkeitsbericht bleiben. Jedoch 
mul3te selbst der sturste Tatsdcnenfanatiker, der 
die vielen hunderltausend Meter Filmmdterial 
von der Schlacht im Weste,1 durchsehen würde. 
notwendig 1.u der Erkenntnis kommen, da6 Nsl 
durch strenge Ordnung und durch das d1chte­
nsche Mittel des Films, die Montage, eine künst­
leriscbe Steigerung und Straffung berbei{;?eíührl 
werden müsse. Und er wird das tórichte Fehl­
urteil aufgeben, Kunst se1 minder wahr als die 
W 1rklichkeit. 

Genau wie t:?in wirklich dkhterisches Werk 
ein lreueres Bild des Kneges zu geben vermag 
und ein c•chteres Dokument der Zeil sem kann 
als ein fleifü~ ~eführtes Tagebuch, das klE'ine 
zufallige Ausschmtte des gro6en Geschehens an­
einanderreiht, so ist es mil dem künsllerischen 
Filmdokument, das aus den vielen Zufalli~keiten, 
die die Kamera aufgeschOdppt hat, das Wesent-
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liche heraushebt und die groBen Linien heraus­
arbei tet. 

Lo diesem Sinne ist der Heeres-Dokumentarfilm 
ein Kunstwerk. Er ist nicht minder echt und 
wahr als die Wochenschau, aber er will mehr 
geben als zeitgebundene Wirklichkeitsreportage. 
er will die verdichte te Wahrheit des Kriegs­
geschehens geben, wie sie (mit Auswertung des 
feindlichen Beutematerials) aus dem Ueberblicken 
des Ganzen erwachst . 

So ist der Heeres-Dokumentarfilm bei hartester 
Wirklichkeitstreue eine künstleriscbe Bildkom­
position, bei der verschiedene Motive aufklingen. 
Da ist das Leitmotiv der Infanterie: .. Marschieren, 
marschieren . . . " Man wird mitgerissen vom 
unaufbaltsamen Marschtritt der grauen Kolonnen. 
Einmal sieht man nur Beine, vorwarts drangende. 
staubüberkr,µstete Stiefel. Und ein Gegenmotiv 
klingt auf: wieder sieht man Beine, aber müde 
<iahinschleppende in abgerissenem Schuhwerk: 
Es sind die Füfie von Gefangenen. Und andere 
Themen werden angeschlagen: das Thema Mü­
digkeit oder Staub. Nach rastlosen Vormarschen 
vom Schlaf überfallene Soldaten, hingemabt von 
der Müdigkeit in den Strafiengraben. Und immer 
wieder tauchen in den verschiedensten Variñ­
tionen Kampfmotive auf, mitreiBende Szenen, 
denen allen die Unmittelbarkeit und Echtheit 
des mHten im Gefecht aufgenommenen Bild­
dokumentes anhaften. 

Landschaften von unheimlicher düsterer Schon­
heit tun sich auf, über die der Krieg dahingefegt 
ist. Wie gespenstische Visionen wirken die 
Nachtaufnahmen vom alles zermalmenden 
Durchbruch deutscher Panzer, hinweg úber 
brennende Feindwagen. Hier hat die Wirklich­
keit Szenen hingéstellt. wie sie kein Film­
regisseur und kein Maler je in ihren kühnsten 
Pbantasien ausmalen konnten. Einige erinnern 
an Goya-Bilder. Die edle Kathedrale, die im 
magischen Glanz aus dem brennenden Rouen 
emporragt, ist solch ein Bild von urtvergeBlicher, 
wilder Schonheit. 

Die Aufnahmen der Maginot-Linie erinnern 
zuweilen an eigenwillige Graphik. Wie das 

Rankwerk des Stacheldrahts das Gelande in 
seltsame Bildausschnitte aufteilt, und wie die 
kühnen Ueberschneidungen der Drahtsperren die 
Landschaft ornamental aufteilen. das sind Bilder 
von einem seltsamen, fast künsllerischen Reiz. 

Auch die Musik steigert dieses Filmdokumenl 
in die Bezirke der Kunst hinein, denn dem Kom­
ponisten Herbert Windt geliñgt es, Bild und 
Klang zu einer wirklichen filmkünstlerischen 
Einheil zusammenzuführen. Er schuf eine mann­
lich-herbe, gestraffte Musik, die sich dem Bild-

Rhythmus anpa.Bt, die vorwartstreibt, miLreillt. 
Aber es ist eine Musik, die auch zur rechteo 
Zeit zu schweigen weiO, um dem Kampfüirm, 
dem Wort - oder der Stille das Fe ld zu übe r­
lassen. Herbert WinJt befreit bier wieder ent­
schlossen die Filmmusik aus ihre r Komparsen­
rolle, er erlost sie aus den Lakaien-Diensten, zu 
denen die Musik nur zu oft auf der Leinwand 
miBbrauchl wird. Seine Musik behauptet sich 
in freier Kameradschaft neben dem Bild und e r­
ganzt das Geschaute kongenial. 





Ein Stunnangriff ohne Beispiel. 
meter breit. Drüben liegt Bunker an Bunker. Drüben steht 
Batterie an Batterie. Drüben ist ein System ·von Befe­
stigungen und davor der rei13ende Strom. Deutsche Sol­
daten überwinden das alles in blitzschnellem DurchstoBen. 

Am 38. Tage der Operationen im Westen meldete der OKW.-Bericht: 

Der Oberrhein ist ostlich von Kolmar in breiter Front im Angriff überschritten 

In rasender Fahrt überquereo die Boote den Strom. 
Geduckt liegen in ihnen die Soldaten. 

Kaum ist das Ufer erreicht, wird der Angriff gleich 
weiter vorgetragen. 

Und dann sind sie am Land, springen vor, heraus aus 
dem Boot, zum Ufer. 

Manner der Nachrichtentruppe schleppen ihre Kabel 
rollen an Land. 



/ 

Querschnitt durch die 

l. Gefechtsvorposten im Vorfe ld der Maginot-Llnie. 
2. MG.-Stellungen sowie Panzerabwehrsicherungen. 
3. Panzerk.uppeln mít schweren Geschützen. 
4. Artillerie-Beobachtungsstelle. 
5. Periskopdnlage. 
6. Ooppel-MG.·Stande zur Sicherung der Panzer­

k.uppeln. 

7. Magazine zur Lagerung von Lebensmitteln. 
8. Pahrstuhl. 
9. Durch Beton und Stahl gesicherte Kampfraume. 

10. Maschinenraume mil. Etis.chwftk.ompressoren ge­
gen Gas. 

11. Gánge mit elek.trischer Babn. 
12. Munitionsdepots. 

13. Hauptgang. 

14. Mannschaftsunterkunft. 

15. Küche. 

16. Exerzieihalle. 

17. Wassertank. 
18. Telefonzentrale. 

Hannlos fast, wie Pilze, sehen diese Panzer­
kuppeln aus, sie lassen sich aber auskurbeln 
und aus ihnen recken sich dann Kanonen-

rohre~ 

/ 

So filmten die Franzosen iln Innern der Ma­
ginot-Linie, so wollten sie mit Kanonen jeden 

Angriff abwehren. 

Rie~enkuppeln wie Elefantenrücken, Riesen­
robre - auch sie hielten nicbt stand. 

Die Verteidiger an ibren MGs. hinter den 
Betonwanden der Panzerkuppeln. 



Unsichtbar am Waldrand liegen die unterirdischen Werke der Maginot-Lini~. 
Nur da und dort taucht eine Stahlkuppel auf, ein Geschütz feuert und die 
Kuppel ver~chwindet wieder. StoBtruppmanner arbeiten sich durch das 

Sperrfeuer an das Werk heran. 

º" 

.finer der Manner hat die Sprengladung an der Panzerkuppel b1festigt und 
geht in Deckung. Der Durchschlagskraft deutscher Geschosse hielten auch 

die Panzerkuppeln der Maginot-Linie nicht stand. 



Die gesamte Bewaffnung und Ausrüstung von mehr als 130 Divi­
sionen fiel in deutsche Hand, darunter befinden sich 6 Oberbefehls­
haber von franzosischen Armeen und rund 29 000 Offiziere. Nicht 
eingerechnet die Beute in der Maginot-Linie und in den übrigen 
feindlichen Befestigungen. Fast die gesarnte schwere und schwerste 
Artillerie sowie unübersehbare Mengen sonstiger Bewaffnung, Fahr­
zeuge und Ausrüstung und unerme13liche Vorrate an Munition 

bü.Bte der Gegner ein. 



und farbigen Hilfsvolkern aus allen Teilen 
der Welt wollten sie Deutscbland vemichten. 

mit riesigen Panzerkolonnen 

mil Millionen Infanteristen 



Du cnd ich - wir, die wir Soldaten sind, haben jeder den Krieg gegen Frankreich, die Operationen irn Mai und Juni von unserm 
Platz aus erlebt, von unserm kleineren oder grófieren Gesichtspunkt aus. Du bist marschiert ~ hundert Kilometer urn hundert Kilometer 
Du bisl ím Panzer über die Strafien Frankreichs gebraust - Du warst Pionier oder Du Artillerist, Du jagtest als Melder dahin, Du warst 
ein Mann im groBen Raderwerk des Nachschubs, Du ein Sanitater - wir standen jeder auf unserem Platz, ein Rad griff ins andere, 
tausend, Milhonen kleine Radchen, die das gigantische .Raderwerk unseres Heeres bilden. 

Wir erleblen den Krieg in Frankreich, jeder in unserem Abschnitt, auf dem Weg, den wir zu marschieren hatten. Wir marschierten 
und wuBten zumeist nicht, wohin .es ging. Wir wufiten nur vorwarts! Wir wufiten, dafl jeder den Posten, auf den er gestellt worden 
war, bis zum letzten auszufüllen hatte und wir alle wurden wie von einer groflen Woge mitgerissen, die sich vorwarts walzte, von dieser 
groBer Vloge, die unsere Leiber zu letzter Krafteanspannung mitriB, die unsere Herzen vorantrieb. 

Damals waren wir mitten drin. Wir fühlten den Staub, wie fühlten die Sonne, wir empfanden die M-inuten, die Stunden. Wir waren 
mitten drm. 

Erst langsam, ganz langsam in den Monaten, die seitdem vergangen sind, gewannen wir Abstand und begannen ganz das zu begreifen, 
was wir erlebt hallen. Wir begannen über das persónliche Erlebnis hinaus die Zusammenhange zu erfassen, erkannten die Konturen 
dessen, was im Gesamtbild hinter unserem Einzeleinsatz gestanden hatte, wir erfafiten die GróBe jener Operationen im Mai und im Juni. 

Und jelzt erscheint sozusagen eine Bilanz dessen, was wír alle erlebten, wir vom Heer, in einem Film, im ,,Sieg im Westen". 
Wir silzen vor einer Filmleinwand und es rollt das ab, was wir als einzelne erlebten. Es steht da. Dein Erlebnis neben meinem und 

neben Deinem Erlebnis, das des Kameraden von nebenan und wahrend wir das vor uns abrollen sehen, was Du und ich in Frankreich 
selbst mitmachten, wahrend der Soldat im Westen selbst Hauptdarsteller ist, breitet sich vor uns das Gesamtbild aus, wir begreifen die 
Zusammcnhange und es wird uns das Bild der Gesamtoperation klar, so daB wir sozusagen von oben aus der groBen Perspektive das 
ersl ganz eríassen, was wir als einzelne nicht ganz erfassen konnten, weil wir vor uns nur eine von den vielen Strafien hatten, die zum 
Sieg im Westen führten. 



... -~ 



Reich bebildert 

berichtet sie von den Taten und Leistungen aller Waffen und Waffen­

gattungen des Heeres 

Von den Schlachtfeldern, der Ausbildung, dem inneren Dienst, der Freizeit unserer Soldaten, 

unsere r Sohne, Vciter, Brüder und Freunde im Felde und in der Heimat · Von deutscher 

Rüstungsarbeit und deutscher Heeresgeschichte • Soldatenerlebnis und Soldatenerfahrung 

Für den gegenwartigen, gewesenen und k.ünftigen Soldaten 

vielseitig, lebendig, jung 
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